
Mongolei-Bericht von Frank B. 

Flugzeuge erschließen auch den letzten Winkel unserer guten alten Erde und wer das Bedürfnis und das Geld dazu hat, kann innerhalb von 24 Stunden von Deutschland aus bis nach Neuseeland fliegen. Und das Bedürfnis besteht durchaus. Einige Gegenden werden dennoch nicht gerade von Touristen überlaufen - zu diesen Gegenden gehört unter anderem die Mongolei. Warum? Eine Antwort auf diese Frage erhält man beim ersten Durchlesen des Reiseführers. In der Mongolei liegen definitiv keine Surfspots, es gibt keine Tourismusbranche im uns bekannten Stil und die Highlights, die Touristen sonst so anziehen (Berge, Klöster usw.), liegen weit verstreut in einem für deutsche Verhältnisse riesigen Land und sind mangels Infrastruktur nur mit dem Helikopter schnell und einfach zu erreichen. "All inclusive" gibt's erst recht nicht. Alles liest sich recht abenteuerlich. 

Warum also in die Mongolei? Wir sind keine Abenteurer. Vielmehr sind wir vom Konzept des Reiseveranstalters biss-Reisen, Berlin angetan, der u.a. Reisen für gemischte Reiter- und Radfahrergruppen anbietet. Das ist für uns deshalb interessant, weil die eine von uns beiden (Claudia) im Urlaub lieber reiten, der andere (Frank) aber unbedingt nicht reiten sondern radfahren will. Wie uns bei näherer Betrachtung des Prospektes auffällt, ist die Reise für Menschen, die den Kontakt mit den Einwohnern dieses uns so fremden Landes suchen, konzipiert. Die Beschreibung des Reisegebietes (ca. 350 km südwestlich von Ulaanbataar) und die Reisecharakteristik überzeugen uns davon, daß dies keine Reise für Survival-Joe sondern für einen gut vorbereiteten Normaltouristen ist und auch das Radfahren, abweichend von den Warnungen eines Reiseführer-Taschenbuches, kein Problem darstellen wird. So buchen wir also, lassen Visa für uns besorgen, lesen weiter, schaffen ein Zelt an und checken das Fahrrad gründlichst. 

Als wir unseren Beschluß, den Sommerurlaub in der Mongolei zu verbringen, in der Familie und im Kollegenkreis erwähnen, zeigen uns die Reaktionen, daß eine Mongoleireise etwas ganz besonders außergewöhnliches sein muß. Dem Einen fällt dazu nur Sibirien, Taiga und bittere Kälte ein, dem Nächsten die bestimmt schlechte Versorgungslage, dem dritten wilde Mongolenhorden. Abenteuer und Komfortverzicht sehen jedenfalls alle Gesprächspartner voraus - geradeso als ob wir zum Amazonas oder zum Südpol wollten. Interessanterweise liegen sie - gemessen am Reiseführer - mit einigen ihrer Anmerkungen gar nicht mal so falsch. 

Informationen über Land und Leute hat jedoch niemand, auch wir zunächst (bis der Infobrief von biss e. V. mit Kopien vieler Zeitungsartikel über die Mongolei eintrifft) eigentlich nur aus Reiseführern. Auch in den Nachrichten kommt die Mongolei kaum vor. Dies ist in den Zeiten, in denen nur "schlechte Nachrichten gute Nachrichten" sind, eigentlich ein hoffnungsvolles Zeichen. 

Ulaanbataar 

Als wir dann am un August in Ulaanbataar bei schönstem Sonnenschein zu ein paar Schönwetterwolken eintreffen, spüren wir nicht, daß dies die kälteste Hauptstadt der Erde ist. Am Flughafen lernen wir Enke, unseren Reiseleiter, den Busfahrer Mandach und seinen kleinen gelben Bus, mit dem er uns auch bei unserer Rundfahrt/ unserem Rundritt fast bis in das entlegenste Tal begleiten wird, kennen. Wir fahren mit dem Bus - leider nicht mit dem Fahrrad - in die Stadt. 

Diese Stadt wird jedenfalls niemals ein Reiseziel für den exklusiven Städtetourismus sein; dazu fehlt ihr zuviel, auch wenn wir schon in den 3 Wochen zwischen An- und Abreise bemerkenswerte Fortschritte beim Ausbau des untersten Geschosses der Häuser an der Hauptstraße von Wohnungen zu Läden und Gaststätten bemerken. Die Stadt ist allerdings nicht besonders schön. Plattenbauten (denen in Leipzig, Rostock & Co. recht ähnlich) und protzige Architektur aus der Zeit des Sozialismus prägen die Hauptstraße. Viele Hauptstädter wohnen jedoch gar nicht in Häusern, sondern in den ausgedehnten Ger- (Jurten-), d. h. Zelt-Vorstädten zumeist in Holzhütten. Der Verkehr in der Hauptstraße (Bild 1) ist tagsüber recht lebhaft, abends nimmt er jedoch schnell ab. Der öffentliche Personennahverkehr (Busse und Sammeltaxis) wird intensiv genutzt. Radfahren ist wegen der z. T. sehr tiefen Schlaglöcher und tief liegender Gullydeckel sowie der äußerst rücksichtslosen Fahrweise der Kfz-Fahrer (im Zweifel über den Radfahrer statt dran vorbei) weit gefährlicher als in deutschen Städten. 

In Ulaanbataar akklimatisieren wir uns. Die Stadt liegt ca. 1.500 m hoch und die trockene, tagsüber warme, nachts hingegen recht frische, Luft ist für Europäer ebenso gewöhnungsbedürftig wie die Zeitumstellung (7 Std.) und der erste Airak (Kumiss - vergorene Stutenmilch), den wir mit der Ermahnung, nur ja nicht zu viel davon zu trinken, da er im Verdauungstrakt gründlich aufräumt, und großer Neugier zu uns nehmen. 

Auch für kulturelle Highlights ist gesorgt. Am ersten Abend besuchen wir eine Volksmusik- und -tanzaufführung zur Einstimmung, am nächsten Vormittag das Kloster Gandan. Hier sind sehr alte (Bild 6) und sehr junge Mönche (Lamas) in der Mehrzahl. Das Fehlen der mittleren Jahrgänge erklärt sich aus der Geschichte des Landes, das vor noch 10 Jahren fest im Griff eines kommunistischen Regimes von Moskaus Gnaden war. Wenn ich schreibe, sehr junge Mönche, so meine ich Kinder. Wie in früheren Zeiten schicken die Familien wieder einen ihrer Söhne ins Kloster, wo er unterrichtet und versorgt wird.

Die Versorgungslage stellt sich bei näherer Betrachtung als gut heraus. Auf dem Chinesenmarkt (Bilder 2 und 3) und dem Lebensmittelmarkt (Bilder 4 und 5) werden neben einheimischen Produkten auch viele uns bekannte Waren, angefangen vom fast kompletten ALDI-Sortiment bis hin zu Bananen, angeboten. Wir haben viel zu viele Lebensmittel aus Deutschland mitgebracht. Wir lernen auch einen "Schwarzmarkt" kennen, wobei Schwarzmarkt ein historisch entstandener Begriff ist. Hier wird alles angeboten, was ein Mongole oder ein Tourist gebrauchen kann. Es geht allerdings dort recht eng zu, so daß wir durchaus auf Diebstähle gefaßt sein müssen. 

Reise in die Steppe 

Am dritten Tag geht es endlich los. Bei der Fahrt in das Reisegebiet mit dem kleinen Bus (Bild 7) sind unsere Fahrräder, ca. 200 Liter Benzin, das gesamte Gepäck und viele Lebensmittel, ja sogar ein Ofen zum Kochen hinten im Bus untergebracht. Das Packen des Busses geschieht routiniert und erstaunt mich bis zum Ende der Reise immer wieder. Bei der Fahrt aufs Land erkennen wir die Qualitäten unseres Fahrers. Er weicht Schlaglöchern so gut es geht aus und schont so nicht nur seinen Bus, sondern auch uns, das Gepäck und die Lebensmittel. Auch die Qualität des Busses ist erlesen. Zwar sieht man auf dem linken Vorderradreifen das Gewebe in der Lauffläche stellenweise schon (nach Aussage des Busfahrers bedeutet das, daß man noch ca. 5.000 km damit fahren könne, weil jede der fünf Gewebelagen dieser guten Reifen aus Tomsk 1.000 km halte) aber der Bus fährt prima und hält jeden Vergleich mit den uns begegnenden Linienbussen lässig stand. Ein Mittagessen nehmen wir unterwegs in einer Restaurant-Jurte ein. Die Fahrt führt zunächst über eine asphaltierte Straße, ungefähr so breit wie eine zweispurige Straße in Deutschland. Die Straße ist in Hauptstadtnähe am ältesten, weiter entfernt ist sie neuer. Am Ende fahren wir neben einer sehr langen Baustelle auf sandigen Wegen durch die Steppe. Die Fahrt über ca. 350 km dauert 12 Std., d. h. wir kommen am Abend um 10 Uhr an. Es ist schon recht kühl und dunkel. Aber wir werden von der Familie eines der Pferdevermieter, Damscha, gastlich aufgenommen und können noch einmal essen und die Glieder am Feuer wärmen, bevor es hinausgeht. Bloß gut, daß wir das Aufbauen des Zelts in Deutschland auch mal im Dunklen geübt haben. Hier leuchten uns bloß die Sterne. Wegen kleinerer Baumängel muß ich das Zelt während der Nacht nochmals nachspannen, weil der Wind ständig stärker wird und alles, was nicht fest verspannt wurde, flattern läßt. 

Am nächsten Morgen erwachen wir in einer kalten aber großartigen Landschaft (Bild 9). Die Pferde für die Reitergruppe sind ausgesucht und stehen schon vor dem Frühstück bereit (Bild 8). Der erste Tag ist ein Ruhetag, d. h. den Reitern werden die Pferde zugeteilt und ein kleiner Ausritt unternommen, während die Radfahrer ihre Stahlrösser bereit machen und ebenfalls zu einem kleinen Ausflug aufbrechen. Sogar für Spaziergänge über Edelweißwiesen (Bild 10) bleibt genügend Zeit. Auch wenn sonst Sicherheit in diesem Land nicht viel gilt, werden die Reiter möglichst gut auf die Pferde und das Reiten vorbereitet. Angesichts der hier halbwild lebenden Pferde ist dies wohl auch notwendig. Jetzt setzen aber auch die ersten Verdauungsstörungen, verursacht vom Airak und dem für europäische Mägen zu vielen Fett in allen Nahrungsmitteln ein.

Während der Rundreise (ab Bild 11) sind zwei Tagesabläufe zu unterscheiden: der Reit-/Fahrtag und der Ruhetag. 

Der Reit-/Fahrtag beginnt mit dem Ruf "Fruuuhstuck" der uns begleitenden Köchin Uinga, der Schwägerin des Reiseleiters, um ca. 9 Uhr. Schon zuvor haben sich einige Reisende von der Sonne, die um 8 Uhr morgens aufgeht, wecken lassen, haben aber wegen der noch herrschenden Nachttemperaturen (geschätzt um 5 °C) daraus keine Konsequenzen gezogen. Nach dem Lockruf des Essens geht dann aber alles sehr schnell. Jeder zieht sich schnell an und greift zu Besteck, Teller, Becher und einer Sitzunterlage. Spätestens um 9.15 Uhr sitzen alle um die Teekannen, den Schmant, den Joghurt, die Milch (alles vom Nachbar-Ger), das Müsli, das Brot, die Wurst und die Marmelade herum. Das wichtigste beim Essen ist, nicht über die Nahrungsmittel (selbst eingepackte) und Teller zu steigen. Das ist in der Mongolei ungefähr so gut angesehen, wie in einem guten deutschen Restaurant die Füße auf den gedeckten Tisch zu legen. Am Anfang gelingt es noch nicht so recht - die Faulheit spielt dem Benimm manch üblen Streich. Das fröstelnde Mampfen geht in ein munteres Planen der Tagesetappe über, sobald die Sonne gegen 9.45 Uhr so hoch steht, daß die Winterkleidung abgelegt werden kann. Nach einem kurzen Putzen des Bestecks, der Teller, der Becher und der Zähne werden die Zelte abgebaut und alles, was man nicht für den Tag braucht, im Bus verstaut. Danach geht es aber nicht gleich los. Vielmehr wird zunächst die Familie, in deren Nähe die Reisegruppe übernachtet hat, in ihrem Ger besucht und beschenkt. Dies ist eine tolle Gelegenheit, die Mongolen und ihre Lebensweise kennenzulernen. So ist jeder dieser Besuche nicht nur ein Gebot der Höflichkeit, sondern auch sehr lehrreich. Für Enke ist es Schwerstarbeit, da er alle Gespräche in beide Richtungen übersetzen muß und uns auf die jeweiligen Besonderheiten eines jeden Ger aufmerksam macht. Nach einigen Runden Airak, Nomadenbrot (steinhart getrockneter Joghurt) mit Schmant und manchmal auch Milchschnaps kommt der Abschied. 

Der Ruf "Morrindo" - das heißt "auf die Pferde" - erschallt und es geht los. Die riesige Landschaft wird "erfahren". Eine Entfernungsschätzung will nie richtig gelingen, da alles, was einem Deutschen eine solche Schätzung ermöglichen würde, in der Mongolei fehlt. Es gibt kaum Bäume, kaum Lkw, kaum Menschen und nur wenige Ger. Mittags treffen sich die Reiter- und die Radfahrergruppe zum Essen - zumeist Reste vom Vorabend. Aber auch sonst halten die beiden Gruppen, soweit möglich, Sichtkontakt. Möglich wird dies durch die Weite der Landschaft. Hin und wieder können aber die Reiter direktere Wege einschlagen als die Radfahrer, die auf den von Lkw in die Steppe gewalzten Fahrspuren besser vorankommen als auf fast jedem deutschen Radweg, sich aber andererseits auch immer an diese Wege halten müssen. Die Pferde müssen dagegen immer den möglichst direkten Weg nehmen, da sie und ihre Reiter die für die Radfahrer üblichen Tagesetappen von 30 bis 40 km nicht durchhalten würden. Am Abend wird jeweils das Zelt aufgebaut. Dies ist eine in der Steppe immer wieder spannende Aufgabe, da das Gras im vorigen Jahr zwar sehr kurz ist, aber die zu vermeidenden kleinen Unebenheiten und der Kot aller möglichen Tiere gleichmäßig über die Steppe verteilt sind. Nach dem Zeltaufbau gibt es immer ein wenig Freizeit, die mit Waschen, Lesen, Schauen, Wandern usw. verbracht wird. Um die Pferde kümmern sich die Pferdeleute. Auch um das Kochen brauchen sich weder die Reiter noch die Radfahrer zu kümmern. Den Antrittsbesuch beim Nachbarn erledigen die mongolischen Reisebegleiter ebenfalls häufig ohne deutsche Begleitung. Das Abendessen wird zumeist bis 8 Uhr eingenommen, wobei wiederum vor allem das Nicht-Steigen über das Essen besonders wichtig ist. Während der Reise werden neben dem aus Ulaanbataar mitgebrachten Gemüse, Kartoffeln, Reis und Wurst auch zwei für uns geschlachtete Schafe aufgegessen (siehe vor allem Bild 21) - also nichts für Vegetarier. Während der nicht wenigen Abende, die wir am Orchon-Fluß verbringen, steht Fisch (Forelle und Äsche) ganz oben auf dem Speisezettel, wobei wir das Glück haben, daß die Fische ganz offenbar nur auf die Haken von Enke und Alban, einem besonders gut ausgerüsteten und begabten Reiseteilnehmer, zu warten scheinen. Wir haben jeweils Fisch bis zum Abwinken. Während des Abendessens geht die Sonne unter. Dann wird es sehr schnell kalt. Während wir kurz vor Sonnenuntergang noch im T-Shirt und kurzen Hosen herumlaufen, sitzen wir nur eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang wieder dick angezogen und fröstelnd um das Lagerfeuer. 

Ein Ruhetag muß schon wegen der Pferde immer wieder mal eingelegt werden. Diese Tage sind jedoch alles andere als ruhig. Natürlich fällt das Ab- und Aufbauen der Zelte und der Abschiedsbesuch weg. Dies ist der größte Unterschied zum Tagesablauf eines Reit-/Fahrtages. Eine weitere Betätigung, die eingeschränkt wird, ist das Reiten. Sonst ist alles im Angebot - vor allem Wandern. Ein besonderer Höhepunkt ist die Wanderung zu den Thermen oberhalb des Orchon-Wasserfalls. Der Aufstieg ist weder den Pferden noch den Rädern zuzumuten, zu Fuß aber nicht besonders schwierig, wenn das Wetter mitspielt, d. h. wenn es nicht zu sehr regnet. Nach dem Aufstieg kann man das einzige wirklich warme Bad nehmen, das eine Mongoleireise einem bieten kann. Zugleich kann man mit den Bädern in diesen Heilquellen für fast jedes Organ etwas tun, sogar - soweit vorhanden - für die Gebärmutter. 

Während der Reise lernen wir unsere mongolischen Reisebegleiter kennen und schätzen. Nach gemeinsam verbrachten Abenden am Lagerfeuer wissen wir nicht mehr nur aus den Reiseführern, daß die Mongolen stolze Nomaden sind, sondern wir haben es von den Begleitern selbst erfahren, die dieses Leben keinesfalls als primitiv ansehen, egal ob sie nun Nomaden oder Stadtbewohner sind. Besonders lustig finden die Mongolen neben unserem fremdartigen Aussehen und unseren Fahrrädern die deutsche Sitte, jedem Pferd einen Namen zu geben. Das ist schlicht unmongolisch - wie es auch wenige Deutsche gibt, die ihrem Fahrrad einen Namen geben. 

Unmongolisch ist es wohl auch, nicht vom Pferd zu fallen. Diese Unfallart scheint in der Mongolei weit verbreitet zu sein. Mehr als einmal treffen wir Menschen, die kürzlich oder vor längerer Zeit vom Pferd gefallen sind und an akuten Schmerzen oder den lebenslangen Folgen eines schlecht zusammengewachsenen Knochenbruches leiden. Zum Glück schließen sich unsere Reiter dieser Sitte nicht an.

Sehr mongolisch ist die gute Sitte, hin und wieder für kurze Zeit in der Steppe zu verschwinden. Die deutsche Ergänzung ist die Mitnahme eines Spatens. Personen, die mehr als ein vollgerotztes Papiertaschentuch (welches man niemals in ein Feuer werfen darf!) zu vergraben haben, und entsprechend rücksichtsvoll sind, machen sich bei diesen Gelegenheiten zu längeren Wanderungen auf. 

Auf diese Weise machen wir eine ca. 400 km lange Rundreise - anfangs durch einige Seitentäler des Orchon, später dann orchonaufwärts bis zum großen Orchon-Wasserfall. Nach einem Ausflug zur schon kurz beschriebenen hochgelegenen Therme geht es wieder orchonabwärts bis Kara-Korum, der alten Hauptstadt des Mongolenreichs. Nach dem Besuch des riesigen, leider etwas leeren Klosterkomplexes Erdene-Dsuu und eines richtigen Restaurants mit Stühlen, Coca Cola und Bier - Dinge die mir schon gefehlt haben - und einem Abschiedsabend in der Nähe eines traurig-leeren Touristencamps geht die Reise durch die Steppe mit der Rückfahrt nach Ulaanbataar zuende - die Pferde, aber auch neue Freunde in der Steppe zurücklassend. 

Vor unserem Rückflug am 13.09 können wir noch einen vollen Tag in der Stadt verbringen. 

Naturkundemuseum, Ulaanbataar 

Während der bisherige Bericht meine Kurzfassung von 22 Seiten Tagebuch von Claudia ist, soll über meinen denkwürdigen Besuch im Naturkundemuseum in voller Länge berichtet werden: 

"Ich kaufe im Museum ein für mongolische Verhältnisse besonders hübsches Ticket für 2 US-$ (anstelle von 1500 Tugrik). Erfreut ob dieses Erfolges - das Ticket wird in meinem Fotoalbum einen Ehrenplatz erhalten, da Fotos in diesen Gemächern viel zu teuer wären (Foto ohne Blitz je Raum 5 US-$, mit Blitz 15 US-$, Video 60 US-$!) - ziehe ich in Richtung der einladenden Haupttreppe los. Da nimmt mir eine ältere Frau das Ticket ab, was ich widerstandslos geschehen lasse, da ich sie für eine Kartenabreißerin halte. Das ist sie aber offensichtlich nicht. Sie steckt das Ticket ein und lotst mich von der Treppe, die in das von mir angestrebte Geschoß mit den Sauriern führt, durch einen Seitengang, der so dunkel ist wie Ulaanbataar bei Nacht, was wiederum mit einem deutschen Wald bei Nacht vergleichbar ist, in die Mineraliensammlung. Sie erklärt dort alles, aber auf mongolisch und unmongolisch schnell. "Echt informativ", denke ich, gehe aber mit. Nur der Stil der Führung (sieh´ hier, sieh´ dort, aber flott) wird von mir boykottiert, da ich in den schlecht beleuchteten und offenbar seit Jahren nicht mehr geputzten Vitrinen nur beim genauen Hinsehen überhaupt erkennen kann, ob dahinter ein Stein oder ein Eichhörnchen ausgestellt ist. Zurück auf dem dunklen Gang zeigt sie mir schöne, nur leider kaum erkennbare Exponate und erzählt und erklärt wie Dieter Thomas Heck bei der Abmoderation. Die kyrillische Beschriftung hilft auch nicht weiter - soweit die vergilbten Aufkleber in der Dunkelheit überhaupt zu finden sind. Dann werde ich über eine Nebentreppe in das Sauriergeschoß geführt. Dort werde ich einem kleinen, ca. 10 Jahre alten Mädchen übergeben, das die Führung fortsetzt, nachdem die Alte sie von meinen Eigenheiten umfassend in Kenntnis gesetzt hat. Sie läuft (!) vor, um mir den Weg zu zeigen. Sie kennt sich noch nicht so gut aus und liest mir daher die Beschriftungen alle vor, obwohl hier die schon erneuerten Aufkleber mit ihrer auch englischsprachigen Beschriftung genügend Orientierung geben. Und dann geht es endlich in den Sauriersaal. Eindrucksvoll sind die riesigen, gut erhaltenen Skelette, die auch vergleichsweise gut präsentiert werden, zumindest stehen sie nicht im Dunkeln. Das Mädchen freut sich, weil ich alles Kleingeld, das sich in den vergangenen drei Wochen bei mir angesammelt hat, wohl insgesamt 300 Tugrik (ca. 0,60 DM), in einem dicken Geldbündel in einen Spendenkasten vor dem Skelett eines Brachiosaurus (oder so) werfe. Weniger gut findet sie, daß sich mein Schritt noch mehr verlangsamt, weil ich ja nun am Ziel meiner Anstrengungen bin. Die Saurier und ihre Eier sind aber auch sehr beeindruckend. Das Mädchen drängelt und zeigt wiederholt auf die Uhr und nach oben, um anzuzeigen, daß wir weiter müssen. Ich aber will alles sehen - auch die versteinerten Insektenlarven und die Mammutfunde. Wenigstens bleibt sie freundlich und nimmt alles, was mich interessiert, genau in Augenschein. Bei all ihren Erklärungen, die sie abliest, betont sie immer die Verbindungen oder Ähnlichkeiten mit Nordamerika (ein so großer Mann muß ein Ami sein). Deshalb folge ich ihr schließlich auch in einen Shop, wobei ich mich frage, warum ich denn gerade diesen besuchen soll, wo es doch insgesamt vier im Haus gibt. Es handelt sich um Verwandtschaft der Kleinen. Trotzdem ohne Einkäufe folge ich ihr weiter in das letzte Geschoß, obwohl ich das berühmte Sauriereier-Gelege nicht gefunden habe. Hier ist es am Traurigsten. Die ausgestopften und trocken oder naß präparierten Tiere sind in einem erbärmlichen Zustand: Bären und Wölfe mit räudigem Fell und Fische mit ausgefallenen Schuppen. Manche Fische, Amphibien und Reptilien sehen aus wie zu lange gekocht. Die Pflanzen machen den Eindruck von Weihnachtsbäumen am 6. Januar. Die Vitrinen sind unbeleuchtet und das Glas noch milchiger als in der Mineraliensammlung. Vieles ist nur zu erahnen. Das ist wohl auch besser so. Die Verständigung mit dem Mädchen ist mittlerweile recht entspannt. Sie sagt die mongolischen Namen der Tiere und Pflanzen und ich spreche ihr nach, was sie jedesmal zum Lächeln bringt und nenne dazu - soweit mir bekannt - die deutschen Namen. Nach dem Besuch vieler Räume in diesem Geschoß werde ich wieder nach unten geführt, diesmal über die große Treppe. Trinkgeld lehnt sie ab. In mir keimt der Verdacht, die Begleiter seien in Wirklichkeit Aufpasser, die vor allem die Benutzung des Fotoapparates überwachen sollen, da die wirklich wichtigen Räume mit den Sauriern auch anders und mit weniger Aufwand viel effektiver gesichert werden könnten. Dieser Verdacht wird aber dadurch gemildert, daß das Mädchen mir nach Verlassen des Gebäudes aus der Tür heraus noch nachwinkt." 

Die Abreise 

Beim Verlassen des Landes gilt das besondere Interesse der Zöllner den Reisemitbringseln, die, soweit sie nach Antiquitäten aussehen - und das ist alles, was sichtbar mehr als ein Jahr auf dem Buckel hat, aber natürlich auch Steine, die auch nur im entferntesten Ähnlichkeiten mit Sauiereiern haben - am Flughafen beschlagnahmt werden. Ein wichtiger Tip kann also nur lauten: laßt die Finger von allem Alten, was man Euch so andrehen will (je mehr angepriesen, umso verbotener). 

Wetter: 

Das Wetter war während unserer Reise durch die Steppe überwiegend sehr sonnig und tagsüber warm. Erst am Ende stellte sich kühleres Wetter mit Nordwind ein, das uns sehr an deutsches Herbstwetter erinnerte. In der Steppe hatten wir während zweieinhalb Wochen viermal am Abend bzw. in der Nacht Regen. Dieses Wetter ist für die Mongolei eher untypisch. Einige Mitreisende waren vor dem Abflug vom Reiseveranstalter aus aktuellem Anlaß telefonisch vor sehr nassem und regnerischem Wetter im Reisegebiet gewarnt worden. Irgendwo dazwischen soll angeblich das typische Mongolei-Spätsommerwetter liegen. 

Verhalten: 

Die hier vorgestellten Benimmregeln sind natürlich keineswegs vollständig. Über viele Besonderheiten (z. B. das Verhalten an Quellen und im Ger) berichtet Claudia in ihrem Tagebuch. 

Zur Auswahl der Bilder: 

Die Bildauswahl ist nach rein subjektiven Gesichtspunkten aus einem immerhin handbreiten Stapel von guten Fotos erfolgt. 

Reiseführer: 

Barbara Stelling, Fred Forkert, Mongolei, Reise Know-How Verlag Peter Rump GmbH Bielefeld, 1. Aufl. ;
natürlich nicht der einzige, aber von uns genutzt, sehr brauchbar; die Bilder sorgen vor allem in der Umgebung des Orchon-Wasserfalls für Aufsehen und neue Freunde, weil sich dort viele Mongolen im Reiseführer wiedererkennen (z. B. Titelbild, Seite 169, Seite 377). Fast könnte man meinen, die Autoren hätten sich nur dort herumgetrieben ;-) 

Gut sind auch die aktuellen Ergänzungen und Neuigkeiten nach Drucklegung im Internet: http://www.reise-know-how.de/. 

Ansonsten wird man von biss Reisen. (Reiseveranstalter) gut auf diese Reise vorbereitet. 

Mongolei-Tagebuch – von Claudia L.  
mit biss-Reisen 
23. 08.:

Ein junger Mann kommt Frank und mir auf dem S-Bahnhof Berlin-Schönefeld entgegen, mit Indianer-Jones-Hut, Army-Rucksäcken und dynamischem Auftreten. Uns ist ziemlich klar, was dieser vorhat. Und richtig, Werner, aus Salzburg, will auch mit biss in die Mongolei. Mihály, einer unserer Reisebegleiter von biss, empfängt uns auf in der Vorhalle des Flughafens Schönefeld. Er trägt seltsam anmutende Stiefel und einen Pullover von undefinierbarer Farbe. Aus seinen zahlreichen Säcken zaubert er einen Plastikbeutel mit Campari-Orange für uns hervor, samt Plastikbechern. Wir treffen auf weitere Mitreisende, Martina und René Schories aus Berlin, Eduard, genannt Ede, aus Essen, Johannes, noch ein Indianer-Jones, und zwei Paare, Namen vergessen. Unsere nicht-outdoor-gerechten Spießerkoffer werden uns langsam richtig peinlich (aber wartet‘s nur ab, wenn ihr in euren Rucksäcken herumkramt, und nichts mehr findet!). Wir erfahren, daß es zwei Gruppen geben wird: Die eine Gruppe wird aus Radlern und Reitern bestehen, die den Orchon-Fluß entlang radeln/reiten, die andere nur aus Reitern, die zum Hövsgöl Nuur-See weit im Norden reiten. Die Frau des einen Paares hatte die Orchon-Reise schon einmal gemacht und nun ihren Freund davon überzeugt die Nord-Reise mitzumachen. Die Fahrräder werden von der mongolischen Fluggesellschaft MIAT problemlos angenommen. Nur der Lenker muß quergestellt und die Pedale nach innen montiert werden. Für deutsche Räder, ein High-End-Produkt der Technik, werden pauschal 15 kg angenommen. Für uns eine sehr vorteilhafte Schätzung, denn das Gesamtgewicht unseres Gepäcks darf pro Mensch die bewußten 20 kg nicht überschreiten. Der Abflug, planmäßig um 16:55 Uhr, verzögert sich. Drei Stunden zu spät kommt das Flugzeug, ein ehemaliger Interflug-A310, aus Frankfurt und bringt weitere Reiseteilnehmer mit: Frouwke und Gerhard aus Esslingen, Petra aus Kaufbeuren und Alban und Ingrid von weit jenseits des Weißwurst-Äquators. Aber dann geht es endlich auch für uns los.

24.08.:

Man unterhält uns mit erfrischenden mongolischen Filmen, natürlich nicht synchronisiert. Eine Geschichte vom bösen Wolf, der eine Mutterziege aus einer Herde reißt und dafür später von dem inzwischen erwachsenen Waisenzicklein, nun Oberziegenbock, von einer Felskante gestoßen wird, ist besonders hübsch. Da ist Synchronisierung auch nicht notwendig. Und die vielen Mongolen, die, dekorativ in der Landschaft aufgestellt, Kehlkopf- und Obertongesang vorführen. Sehr schön! Frank sitzt neben der “schönsten Blume der Steppe”, wie er sich ausdrückt. Leider tauscht sie recht bald mit ihrem Vater den Platz. Unsere Nacht ist um 1:00 Uhr zuende, als wir über dem russischen Ob den Sonnenaufgang erleben. Die Mongolei liegt wolkenfrei unter uns. Etwas ruppig landen wir nach acht Stunden, um 11:15 Ortszeit, in Ulaanbataar, der mongolischen Hauptstadt. Der Flug hat ca. acht Stunden gedauert. Enke, unser anderer Reisebegleiter empfängt uns herzlich. Kopfschüttelnd betrachtet der deutsche Pilot der Maschine unsere inzwischen ausgeladenen Fahrräder, Gesprächsstoff aller Passagiere und der Besatzung. Mit den schmalen Reifen um dem Profil wollten wir in der Mongolei herumfahren?

Wir werden mit einem uns reparaturbedürftig erscheinenden, gelben Bus zum Hotel gebracht. Mandach ist Fahrer und stolzer Besitzer des Busses. Das Hotel macht ebenfalls einen etwas heruntergekommenen Eindruck. Was der Körper begehrt, wie Bett mit Bettzeug, Waschbecken, Handtücher, Toilette, gar Dusche und warmes Wasser, ist in unserem Zimmer jedoch vorhanden. In einer Thermoskanne bekommen wir sogar heißes Wasser zum Teebrühen.

Nach dem Mittagessen im Hotel, ersteinmal Geld wechseln. Enke hat für uns einen Kurs von 858 Tugrik pro Dollar erhandelt. Das bedeutet, 1000 Tugrik sind etwas weniger als 2,- DM. Gemeinsam sammeln wir erste Eindrücke der Stadt. Begeisternder sozialistischer Charme. Die Plattenbauten scheinen noch das Intakteste zu sein, was wir zu sehen bekommen. Sie scheint auf den ersten Blick nur aus einer einzigen Hauptstraße zu bestehen. Auf den Bürgersteigen muß man sich etwas vor ungesicherten Löchern in acht nehmen. Und hier soll ein Drittel der gesamten mongolischen Bevölkerung leben? Auf der Hauptpost versorgen wir uns mit Postkarten und Briefmarken. Wollen wir nicht auch Münzen oder Aquarelle kaufen oder Schuhe putzen lassen? Man ist nicht sehr aufdringlich, bis auf zwei heruntergekommene Gestalten, ein Mann und ein Junge, die wir kaum wieder loswerden. René wagt es, sich die Schuhe putzen zu lassen. Man wird sich handelseinig, der Schuhputzer spart nicht mit Schuhcreme. Hinterher heißt es: mit Schuhcreme kostet es natürlich mehr! René macht sich schleunigst aus dem Staub, bevor der Schuhputzers alle seine Kollegen zusammentrommeln kann.

Im Hintergrund der Stadt sieht man eindrucksvolle grüne Berge, die im Schatten der ziehenden Wolken, ständig ihr Aussehen verändern. Kein Haus, keine Jurte, keine Fabrik verschandelt die Ansicht. Diese Berge auf der Südseite Ulaanbataars sollen das älteste Naturschutzgebiet der Welt sein.

Bei einem Theaterabend wird uns eine bunte Mischung mongolischer Kultur dargeboten. Musik mit Pferdekopfgeige, schrillen Frauenstimmen, Kehlkopf- und Obertongesang aus Männerkehlen, jetzt ganz in echt, Tänze, die den Alltag der Nomaden darstellen, ein Schlangenmädchen verbiegt sich gesundheitsgefährdend. Zum Finale erschreckt man uns bei einem Zam-Tanz mit ohrenbetäubenden Gong-Schlägen zum Vertreiben der Geister. Die Tänzer tragen Geistermasken, einer die Maske eines sehr alten, freundlich wirkenden Mannes.

In einem Lebensmittelshop, schaffen wir es, in einem komplizierten Verfahren, einige in Fett gebackene Kringel zu erwerben. Wie soll man erst an der Kasse bezahlen und sich dann die Ware geben lassen, wenn man die Sprache nicht kann? Erst später erfindet Frank, der Held, die folgende Methode: Preis auf die Hand schreiben, an der Kasse vorzeigen und bezahlen, und an der Warenausgabe auf die gewünschten Waren zeigen.

25.08.:

Einer ist wahrscheinlich immer dabei: Peter aus der Nordgruppe hat seinen Ausweis verloren. Und sein Flugticket nach und von Mörön. Er und Enke machen sich auf, um einen Ersatzausweis zu beschaffen und die Fluggesellschaft zu informieren.

Wir lernen zwei unserer weiteren Reisebegleiter kennen: Enkes Bruder Turu und seine Frau Uinga, die für uns kochen wird. Das Gandan-Kloster liegt gleich um die Ecke, in der Nähe unseres Hotels. Eine riesige goldene Buddah-Statue beherrscht das erste, vielleicht vier Stockwerk hohe, Gebäude. Man geht einmal herum, dreht die Gebetsmühlen, entzündet etwas Weihrauch und spendet ein paar Tugrik. Gerne wird auch Butterfett geopfert, Steinstatuen werden damit bestrichen, welche dann einen ranzigen Gestank verbreiten. In anderen Gebäuden herrscht rege Aktivität: rotgewandete Lamas, einige mit gelben Mützen, unter ihnen viele Kinder, rezitieren Gebete aus querformatigen Loseblattsammlungen. Unsere Mongolen kaufen Gebete, d.h. sie kaufen kleine Zettelchen, auf denen Gebete stehen, welche dann irgendwann von den Mönchen gelesen werden.

Das staatliche Kaufhaus läßt uns den Charme der guten alten DDR noch einmal wiedererleben. Es gibt eigentlich alles, was man braucht, allerdings lieblos und steril arrangiert und von zweifelhafter Qualität. Wir sind hier wegen Toilettenpapier. Das gibt es in großer Auswahl, was uns die Entscheidung erschwert. Wir schaffen es nach einiger Zeit und angeregter Diskussion, einen angemessenen Kompromiß zwischen Preis und Qualität zu finden.

Uneingeschränkt alles, was man braucht und noch viel mehr gibt es auf dem Schwarzmarkt. Mit einem Sammeltaxi geht es zum westlichen Schwarzmarkt der Stadt. Aber dieser ist nur etwas für starke Nerven. Den Rucksack nach vorne, die Hand auf der Geldbörse und dann Ellenbogen einsetzen zum effektiven Drängeln. Als man bemerkt, daß einige von uns Stiefel zum Reiten kaufen wollen, explodiert das Stiefelangebot. Jeder hat plötzlich die ultimativen Stiefel zu verkaufen. Mit Enkes tatkräftiger Unterstützung werden schließlich einige gute Lederstiefel erstanden. Nach der Hitze und dem Trubel auf dem Schwarzmarkt lege ich mich erst einmal mit Migräne ins Bett.

Frank macht allein eine Fotosafari über den Chinesenmarkt und die Zeltstadt. Ein Foto von einem Container-Shop auf dem Chinesenmarkt? Die Verkäuferin erlaubt es gern, räumt aber erst ein paar amerikanische Produkte in das Bild, weil ein Mann, der auf englisch fragt, ein Amerikaner sein muß! Auch andere Frauen sind freundlich zu Frank, und wollen einen zahlungskräftig erscheinenden Mann gern mit nach Hause nehmen.

Nach dem Abendessen im Hotel fahren die Radler ihre Fahrräder zur 1,5 km entfernten Wohnung von Turu und Uinga. Dort soll der gelbe Bus beladen werden, mit Lebensmitteln für zwei Wochen und den Fahrrädern, die auch noch sorgfältig verladen und festgezurrt werden müssen. Diese kurze Strecke reicht aus, um zu erfahren, was ein Radfahrer in der Mongolei gilt: Ungefähr soviel wie ein Hund auf der Fahrbahn. Für einen Autofahrer kein Grund von seinem geplantem Weg abzuweichen. Turu und Uinga wohnen in einem Plattenbau. Ein völlig dunkler Treppenaufgang ohne eine einzige Lampe, total verranzt. Ingrid geht verloren, weil sie mit Fahrrad in das falsche Geschoß steigt. Im harten Kontrast dazu die Wohnung : ziemlich geräumig, im Moment allerdings vollgestellt mit Säcken und Tonnen voller Lebensmittel. Im Wohnzimmer läuft in einem riesigen Farbfernseher ein amerikanischer Sender. An den Wänden kitschige Bilder à la “röhrender Hirsch”. Schwiegermutti ist auch da. Die Radler bekommen zum ersten mal Airag, gegorene Stutenmilch, zu trinken. Turu schenkt jedem aus einem Plastikkanister großzügig einen halben Liter Airag ein. Er schmeckt wie Buttermilch mit Schafskäse-Beigeschmack, sehr angenehm und erfrischend. Aber Vorsicht: am Anfang wenig trinken, seine Wirkung auf die Verdauung läßt nicht lange auf sich warten! Kleiner Mongolenwitz, nachdem alle ihren halben Liter getrunken hatten.

Sehr mysteriös: Ein Anrufer will Peters Ausweis und das Ticket gefunden haben und verlangt ein “Lösegeld”. Aber Peter läßt sich auf den Handel nicht ein, auch wenn es ihn im Endeffekt sogar billiger gekommen wäre.

 26.08.:

Die Nord-Gruppe mit Mihály fliegt mit dem Flugzeug nach Mörön, dem Ausgangspunkt ihres Rittes. Wir Orchon-Leute fahren endlich mit dem Bus auf’s Land, 350 km Richtung Südwesten. Auf der Armaturenablage lagern, auf Zeitungspapier gebettet, Unmengen von Würsten. Hinter uns erspähen wir Säcke und Tonnen mit Kartoffeln, Gemüse, Brot, Keksen und die festgezurrten Räder. In einer Tonne schwappt Benzin. Erst gibt es eine mit Schlaglöchern übersäte Asphaltstraße, dann Sandpiste. Aber man ist am Bauen neuer Asphaltstraßen! Eine lange Baustelle muß mit einem Offset durch diverse Flüsse umgangen werden. In der unendlichen grünen Landschaft sehen wir vereinzelt Jurtendörfer, d.h. drei, vier Jurten an einer Stelle, große Herden von Schafen, Pferden, Ziegen, Rindern und Yaks und sogar Kamele. Kleine braune Erdhörnchen (Ziesel) flitzen herum. Am Horizont zur Linken sehen wir weiße Sanddünen. Je weiter wir uns von der Hauptstadt entfernen, desto weniger werden die Jurten.

Mittagessen gibt es in einer Autobahnraststätte, genauer gesagt, einem Jurtenimbiß. Eine Familie versorgt uns in ihrer Jurte wahlweise mit sozusagen “Stamm 1, 2 und 3”: Hammel-Gemüse-Suppe oder gekochten (“Buuds”) oder frittierten (“Chuuschuur”), hammelgefüllten Teigtäschchen. Wir sehen unseren ersten Owoo, einen Steinhaufen, geschmückt mit blauen Bändern (in der Farbe des Himmels), den jeder Mongole dreimal im Uhrzeigersinn umrunden muß. Wir tun dies auch, damit unsere Reise so schön wie möglich wird.

Der Himmel wird bedrohlich dunkel, wir fahren durch einen Platzregen. An einer weiteren Düne wird ein Pinkelpäuschen eingelegt. Der schwarze Himmel zaubert eine wundervolle Beleuchtung.

Es ist schon dunkel, als wir unser Ziel erreichen. Wir müssen unsere Zelte im stürmischen, nieseligen Dunkel aufbauen. Wohl dem, der das Aufbauen schon einmal geübt hat! Das bisher sehr gute und warme Wetter ist umgeschlagen. Als wir in unsere Zelte kriechen bricht ein Unwetter los. Aber wir merken es kaum. Erschöpft von den Strapazen der Busfahrt stören uns weder Sturm und Regen, noch Hundegekläff, Schafsgemäh, Ziegengemecker, Pferdewiehern und schnarchende Zeltnachbarn.

27.08.:

Der Morgen überrascht uns mit leichtem Bodenfrost und Reif auf dem Gras. Unser Zelt steht noch, der Aufbauort war allerdings nicht ideal ausgesucht, da von Kuhfladen übersät. Wir zelten in der Nähe von vier Jurten inmitten eines breiten Tals mit einem Bach. Es gibt den üblichen Pferdeparkplatz, an dem die Reitpferde den ganzen Tag gesattelt angebunden werden, einen Strick mit den angebunden Fohlen, einen anderen mit Kälbchen, ein Korral für Yakkälbchen und zusammengetriebene Herden. Die armen Fohlen bleiben den ganzen Tag lang an dem Strick angebunden, mit dem Kopf so, daß sie gerade nicht bei ihren Müttern trinken können. Bis zu sieben mal am Tag werden die Stuten zu den Fohlen getrieben und gemolken. Bei der Gelegenheit bekommen die Fohlen dann auch ein paar Schlückchen ab. Stricke mit angebundenen Kälbchen sind mir seltener aufgefallen, aber der Fohlenstrick ist ein Muß, sonst gibt´s keinen Airag! Eine Schafherde wird gerade von einem Hirten auf dem Pferd unter großem Gemäh zusammengetrieben. Es geschieht für uns: wir haben ein Schaf als Reiseproviant gekauft und es wird geschlachtet.

Das Frühstück hat Uinga für uns in dem Nachbar-Ger angerichtet. “Ger” ist das mongolische Wort für den russischen Begriff “Jurte”. Schon morgens bekommen wir steinharten, auf dem Dach getrockneten Quark oder Joghurt, Yak-Schmant und natürlich Airag und Ziegeltee. Aber für uns Europäer kommen auch Weißbrot, Margarine, Marmelade, Schokocreme, Käse, Wurst, Gurken und Tomaten auf den Tisch. 

Pferde und Räder werden zu einem ersten Ausritt gesattelt. Ich bekomme ein zierliches schwarzes Pferdchen mit einem Schlitz im rechten Ohr. Mongolische Pferde haben natürlich keine Namen, aber für mich heißt dieses Pferdchen sofort “Schlitzohr”. Den Anderen ergeht es genauso. Gerhard bekommt einen lebhaften Dunkelbraunen, der erst einmal mit ihm durchgeht. Dieses Pferd muß “Torpedo” heißen. Petra, unsere beste Reiterin, bekommt einen ruhigen Rotfuchs mit weißem Stern auf der Stirn, der sich als der “kleine Prinz” entpuppt. Frouwke, auch schon recht lange im Sattel, hat Pech. Für sie gibt es einen trägen Rotfuchs, der nur “Tschu” heißen kann, entsprechend dem mongolischen Wort zum Antreiben von Pferden. Martina bekommt einen puscheligen, schwarz-weißen Schecken, “Schecki”. René hat auch Pech. Obwohl noch kein Reitergenie, bekommt er ein verrücktes, schwarzes Tier, zu dem uns viele Namen einfallen. “Schwarzer Blitz”, “Schwarzer Renner”, oder auch “Fabsie”, Renés Lieblingsname, nach der Sänger einer Punkband.

Mit Rücksicht auf unsere europäischen Hintern bekommen die Pferde russische Sättel, bestehend aus einem über ein Holzgestell gelegten, sandgefüllten Ledersack. Die Steigbügel hängen an geflochtenen Lederriemen, die natürliche Löcher zum Verstellen der Länge haben. Mongolen reiten mit kurzen Bügeln und die Pferde sind klein. Einige von uns geraten beim Verstellen der Bügel schnell an das Ende des Riemens, bzw. an das “Knie” des Pferdes. Das Zaumzeug besteht aus handgeschnittenen Lederstreifen. An der Trense ist auf der linken Seite ein langer Führzügel befestigt, an dem man das Pferd hinter sich herzerren kann (und genauso sieht das dann auch aus) und den man ansonsten als Gerte benutzt. Die Pferde liefen das ganze Jahr frei herum und wurden für uns eingefangen und wieder etwas an das Gerittenwerden gewöhnt. Der wahre Charakter des Pferdes tritt erst nach zwei Wochen zutage, sagt man uns, was uns noch einige Überraschungen bescheren dürfte. Jetzt am Anfang sind wir sehr vorsichtig mit unseren Bewegungen und Kommandos. Schlitzohr ist sehr angenehm zu reiten. Einhändig und durch Gewichtshilfen nach Westernart zu Lenken. Schenkel kurz hinterm dem Gurt oder “tschu” oder einfach nur nach vorne lehnen heißt schneller, zurücklehnen und Parade am Zügel heißt langsamer. Wie alle mongolischen Pferde hat er nur Probleme mit dem Stehenbleiben. Auf dem Ausritt begleitet uns u.a. Dilgir, einer unserer zukünftigen Pferdeführer. Wir reiten in das Nachbartal über herrliche Blumenwiesen. Bei jedem Schritt springen geflügelte Heuschrecken (“Forellen”) auf und segeln ein Stück durch die Luft.

Die Radler machen ihre “Ausritte” woanders lang, denn sie benötigen Wege. Frank und Eduard treffen auf den stolzen Besitzer einer großen Schaf- und Ziegenherde, der sich über ihr Radler-Outfit wundert. Ein Junge mit Mountainbike begrüßt die beiden mit Handschlag, so, weiß er vom Hörensagen, ist die korrekte Begrüßung unter Europäern. Sein Rad hat keine Vorderradbremse, was der Junge nicht gut findet. Die Gestik für Qualitätsbewertungen ist einfach: der Daumen meint “sehr gut”, der  kleine Finger, mit dem die fehlende Vorderradbremse gemeint ist, meint “miserabel”. Alle anderen Finger meinen irgendetwas dazwischen. Alle wollen mit Frank und Ede rauchen oder schnupfen, doch leider können die beiden damit nicht dienen. Die kleine Tour geht über 20 km.

Uinga kocht uns als Mittagessen eine Hammelsuppe mit viel Gemüse. Zur Förderung der Verdauung besteigen einige Leute die Berge hinter dem Jurtendorf. Es gibt Unmengen von Edelweiß und andere Blumen. Ziesel huschen in ihre Löcher. Milane kreisen am Himmel. Vom Berg aus entdecken wir ein weiteres Jurtendorf im Tal. Vor den Jurten sind weiße Flecken zu erkennen und wir hören entfernte Geräusche, die wie Schläge klingen. Aus Wolle wird Filz hergestellt, wie wir später erfahren.

Zum Abend gibt es in der Jurte Makkaroni- und Krautsalat. Sobald die Sonne untergegangen ist, wird es empfindlich kalt. Enke spendiert uns eine Flasche Wodka. Bis kurz vor dem Erfrieren verbringen wir den Abend quatschend auf einem Holzstoß.

Frank geht es schlecht. Er beschuldigt den Makkaronisalat. Mitten in der Nacht springt er auf und übergibt sich vor dem Zelt. Die Hunde sind sofort zur Stelle und prügeln sich knurrend um das Erbrochene. Frank, als ordentlicher Mensch, schafft es noch, einen Spaten zu holen und den Ort des Ereignisses, zum Leidwesen der winselnden Hunde, umzugraben. Allein die Sterne leuchten ihm dabei.

28.8.:

(Radler 18+4 km, Reiter 18 km)

Nicht nur Frank ist krank, Gerhard hat es viel schlimmer erwischt, er kann kaum aufstehen. Unser tägliches Werk beginnt: Frühstück um Punkt 9:00, zum Glück ohne unser Zutun bereitet, Zelte abbauen, Gepäck im Bus verstauen, Besuch im Ger einer befreundeten Familie. Das Ger, in dem wir schon gestern Essen bekommen haben, ist die Behausung von Damscha, unserem anderen Pferdeführer und ehemals großem Chef des Gebietes. Seine Frau ist nicht mehr jung aber sehr schön und würdevoll, mit eleganten Bewegungen. Heute früh ist die ganze Großfamilie anwesend.

Nun müssen wir uns zum ersten mal den mongolischen Sitten so ungefähr entsprechend benehmen. Das fängt schon bei der komplizierten Sprache an: sajn bajnuu (guten Tag), bzw. sajn bajzgaa nuu (guten Tag an Mehrere gerichtet) bekommen wir gerade noch so hin. Auf sajn ta sajn bajnuu (wie geht es ihnen) hätten wir Sprachlosen dann aber sajn bajnaa (danke, gut) sagen müssen. Uff! Bayarla (danke für sonstige Zwecke) ist dagegen wieder leicht und wird von uns oft benutzt (und verstanden). Dann: bloß nicht auf die Jurtenschwelle treten. Bringt den Unglück in die Jurte. Beim Eintreten wird man also die Jurtenschwelle nicht aus den Augen lassen und sich dafür den Kopf am Türrahmen stoßen (bringt auch Unglück!). Wenn uns wird eine Schale mit Airag oder Milchschnaps gereicht wird, dürfen wir diese nur mit der rechten Hand oder mit beiden Händen annehmen. Der Ärmel muß dazu übertrieben heruntergezogen werden. Dankend ablehnen ist unhöflich! Die Schale ist stets dem Mundschenk zurückzugeben. Dieser füllt sie erneut, auch wenn der Vorgänger nur so tat, als ob er daraus trinke, immerhin mit ein paar Tropfen. Ein Teller mit “Beton”-Quark und Schmant, auch nicht jedermanns Ding, wird herumgereicht, man nehme sich ein paar Brösel. Weiterreichen des Tellers bloß nicht mit Links: schwere Beleidigung! Als Europäer das Quark-Stück als Brot und den Schmant als Aufstrich betrachten zu wollen, wie es die Mongolen tun, ist zwecklos. Eher wird man sich die Schneidezähne ausbeißen, als auf diese Weise ein Stück von dem Quark-Brot. Man kann es nur krümchenweise mit den Zähnen ankratzen und wird so in einigen Stunden mit dem Stück, was man von dem Teller genommen hatte, fertig sein. Stets werden am Schluß des Besuches von den Gästen, also uns, Geschenke überreicht. Wie von biss instruiert, haben wir aus Deutschland welche mitgebracht: Tabak und Blättchen, Bonbons, einige Kleidungsstücke, Parfümproben, Seife, Haargummis, Luftballons. Alles was das Alltägliche oder einen selbst schöner macht, und was die Leute nicht selbst herstellen können. Eine kahlgeschorene, alte Frau freut sich sichtlich über ein Foto vom Dalai Lama.

Doch dann geht es wirklich los. Frank ist radelfähig. Der kranke Gerhard wird im Bus verstaut. Unter an der Decke schaukelnden Fleischstücken, umsummt von Millionen von Fliegen, fragen wir uns, ob diese Therapie ihm zur Besserung verhelfen wird. Der Ritt, bzw. die Fahrt geht über die, für uns anfangs unvorstellbare Weite des hügeligen Weidelandes. Immer wieder treffen wir auf Herden von Pferden, Rindern, Yaks, Schafen und Ziegen. Mächtige Rinder mit gigantischen Hörnern und Yakschweif entpuppen sich als Mischlinge von Rind und Yak, genannt “Heinaks”. Sie vereinen die Vorteile von Rind und Yak in sich.

Enke reitet, mangels Rad, mit den Reitern. Dilgir führt Gerhards “Torpedo” und ein Ersatzpferd. Über einen steinigen Weg unterhalb von Felswänden geht es aus dem Tal hinaus. Ab und zu sehen wir die Radler und den Bus. Nach 2,5 Stunden Ritt zum Eingewöhnen, treffen wir an unserem Lagerplatz ein, ein traumhaftes, weites, grün ausgepolstertes Tal mit riesigen Pferdeherden. Ein Bach plätschert. Entlang einer Fahrspur laufen Telegrafenmasten. Die Fahrspur verliert sich irgendwo in der Unendlichkeit. Die Reiter werden in dem nächstem Ger empfangen, es gibt – Beton-Quark! Ich bemerke beim Verlassen des Ger, daß ich Schlitzohr nicht gut angebunden hatte. Doch das lose Pferd steht noch da, zur Salzsäule erstarrt. Durch das übliche Anbinden tagsüber sind die Pferde daran gewöhnt und bleiben brav da, wo man sie “abstellt”.

Die Radler machen einen Abstecher nach Chudshirt, einem Provinznest bestehend aus fast nur Bretterbuden. Die wenigen Steingebäude sind dem Verfall preisgegeben. Manche Gebäude sind auf kyrillisch beschriftet. Bei einem zeigt ein zusätzliches Piktogramm an, daß es sich um eine Schule handelt. Vor einem anderen Gebäude ist ein Parkplatzschild angebracht. Natürlich werden dort hauptsächlich Pferde geparkt. Man vermutet einen Laden in einem nicht gekennzeichnetem Gebäude. Frank kauft dort eine – erst vor eineinhalb Monaten abgelaufene – Pepsi für 800 Tugrik. Ein guter Entschluß, wie sich abends zeigt. Ein Dialog zwischen Ingrid und Alban: “Mußt Du immer so furzen?” “Du hast doch gelesen, daß die Mongolei das Land der zornigen Winde ist!” “Das war sie aber auch schon, bevor Du hierher kamst!” Die eigenmächtigen Eskapaden der Radler Richtung Chudshirt lassen sie den Besuch im Ger verpassen. Was in Anbetracht der Verdauungsproblematiken Frank jedoch nicht sehr traurig macht.

Das Abendessen kocht Uinga auf unserem rostigen Wunderofen. In einer Art Tonne wird Feuer gemacht. Ein Ofenrohr wird einfach aufgesteckt. Auf die Tonne können alternativ zwei Woks gesetzt werden. Einer für Wasser und Tee, der andere zum Kochen des fettigen Essens. Aber so genau scheint es nicht drauf anzukommen. Wasser und Tee schmecken immer nach Hammel, alles andere wäre wahrscheinlich nicht authentisch. Apropos authentisch: den Tee, meist grünen, kauft man als Ziegel. Teeblätter einige Minuten kochen lassen, mit der Kelle ein paar Mal in den Wok zurückgießen, einen Schuß Milch dazugeben, noch einmal aufkochen lassen, mit einer Prise Salz servieren. So wäre der Tee noch authentischer, wir bekommen unseren Tee jedoch meist ohne Milch und Salz, abgefüllt in großen Chianti-Flaschen (was auf den Fotos immer zu ernsten Mißverständnissen führt!). Zu essen gibt es Reis, geröstete Kartoffeln und Geschnetzeltes mit Zwiebeln und Mohrrüben. Bei den Mongolen denkt man an einen hohen Fleisch- und Fettkonsum, aber unser Fleisch ist stets sehr klein geschnitten und bildet nie den Hauptanteil des Essens, sondern ist eher eine Beilage. Fett allerdings scheint sehr beliebt zu sein. Unsere Fleischstückchen im Essen bestehen fast zur Hälfte aus Fett. Das freut die Hunde, die sich immer schnell bei uns einfinden, denn viele von uns sortieren die allzu fetten Stücke aus. Frank trinkt seine Cola und betrachtet sich danach als von Magen- und Verdauungsbeschwerden geheilt.

Am Abend werden die Pferde frei gelassen. Mehr oder weniger gehobbelt, paarweise oder allein, läßt man sie die ganze Nacht grasen. Das geht selten ohne Schwierigkeiten ab, denn auch gehobbelte Pferde können sich in einer langen Nacht kilometerweit vom Lagerplatz entfernen. An diesem Abend befreit sich ein dunkler Pferd von seinen Fesseln und grast zufrieden lose in unserer Nähe. Ein als harmloser kleiner Ausflug getarnter Einfangversuch von Enke auf einem Fahrrad schlägt fehl. Daraufhin wirft sich Dilgir ohne Sattel auf das andere schwarze Pferd, um die Verfolgung aufzunehmen. Dann wird der Schlingel wohl Schlitzohr gewesen sein, denn Renés widerspenstiger schwarzer Renner gilt nach mongolischen Kriterien als gutes Pferd, da schnell. Bis zum Horizont, Richtung alter Lagerplatz, können wir das spannende Schauspiel verfolgen. Fast erscheint es uns inszeniert: Mustangjagd im wilden Osten! Dilgir berichtet hinterher, er hätte den Flüchtigen erst nach 8 km wieder einfangen können. Mit Hakenschlagen nach Hasenart kommen also zwei unserer Pferde auf zusätzlich 25 km Tagesleistung, und die nicht gerade im Schritt ...

Damscha schenkt jedem von uns ein gewaschenes Wirbelknöchelchen von dem geschlachteten Schaf. Damit kann man würfeln: es gibt die vier Seiten rundes Schaf, knöcherne Ziege, höckeriges Kamel und Pferd, mit aufgerichtetem Hals. Es gibt zwei verschiedene Sorten Knöchelchen. Die Frauen bekommen eine “Stute”, hier ist das Pferd geschwungen wie ein Fragezeichen, und die Männer das spiegelbildliche Stück, einen “Hengst”, geschwungen wie ein “S”. Das Pferd zählt natürlich am meisten. Dann kommen Kamel, Schaf und Ziege.

Auch zeigt er uns das Fünffingerspiel, eine Art Knobeln zwischen zwei Spielern. Auf “tschu” streckt jeder einen Finger vor. Daumen schlägt Zeigefinger, Zeigefinger den Mittelfinger, usw. aber kleiner Finger schlägt wieder den Daumen. Nur nebeneinanderliegende Finger zählen, ansonsten ist es unentschieden, und es muß noch einmal geknobelt werden.

Mein Hintern zeigt leichte Reitschäden, die sich jedoch mit etwas Pflege und einem Pflaster beheben lassen werden. Gebettet auf herrlich weichen Graspolstern erleben wir eine herrlich ruhige Nacht. Nur kurz holen uns Scheinwerferlichter, die unser Zelt streifen, aus dem tiefen Schlummer.

29.9.:

(Radler 26 km, Reiter weniger)

In der Nacht war ein für Gerhard bestellter Arzt aus Chudshirt mit dem Auto da. Aber da ging es Gerhard schon soweit besser, daß dieser unverrichteter Dinge wieder abzog.

Diesmal jedoch noch ohne Gerhard, geht es für die Reiter weiter durch Sumpfland und über Berge, über endlose Wiesen mit Millionen von Blumen. Das Gras ist noch sehr kurz, da der Sommer zu spät begonnen hat und bald wird er wieder zuende sein, und die Herden hatten nicht genug Zeit, sich rundzufressen. Das Wetter ist, wie die ganze Zeit bisher, sonnig, mit einigen Schönwetterwolken. Auf den Bergwiesen reiten wir durch, wie von Riesen hingeworfene, weiße Felsen. Auf diesem Abschnitt führt uns Damscha an, der gut Tempo macht. Mit “tschu, tschu” sollen wir die Pferde antreiben, was wir uns nicht zweimal sagen lassen. Endlich Galopp! Die Pferde galoppieren ruhig, bis auf eines: Renés “Fabsie” fällt mal wieder aus dem Rahmen. Bei der Überquerung von Bächen haben wir es einfacher als die Radler. Die Pferde gehen ohne Scheu durch das Wasser, und wir throhnen ohne uns die Füße naß zu machen obenauf. Bei dieser Gelegenheit lassen wir sie auch trinken. Allerdings müssen wir stets aufpassen, daß es ihnen nicht auch in den Sinn kommt zu baden. 

Die Wege für die Radler wechseln zwischen traumhaft und grauenvoll. Beide Gruppen treffen den Bus an einer besonders schönen Blümchenwiese. Die Pferde werden bei diesen Pausen stets in auf der Sonnenseite des Busses vertäut und wir lassen es auf der anderen Seite im Schatten gut gehen. Sehr ungerecht, aber so ist das Leben. Es gibt Tee und Kekse für uns. Enke beendet diese Pausen immer mit dem kernigen Ruf “Morrrrindo!”, was soviel heißt wie, “auf die Pferde!”

Das Mittagessen wird in dem schönsten Ger an unserem Weg eingenommen. Die Kinder begrüßen uns mit wilden Reiterspielen. Die Räder werden extra so aufgestellt, daß sie von dem Ger aus sichtbar sind. Trotzdem gelingt es den Kindern, die Räder zu besteigen und herumzufahren. Sogar Franks überdimensionales Rad mit 72 cm Rahmenhöhe findet einen Reiter. Ede ist von den Vorgängen weniger begeistert. Es gibt das Übliche, getrockneten Quark, diesmal aber nicht aus Beton, sondern in eßbarer, weicher Form und Schmant, Airag und warmen Milchschnaps. Als Attraktion wird uns das “Einreiten eines wilden Pferdes” gezeigt. Das Pferd kommt allerdings recht schnell zur Vernunft. Sein Reiter, ein kleiner Junge ist ziemlich enttäuscht.

Am Nachmittag kommen wir zu einem kleinen Bach am Waldrand, an dem wir unsere Zelte aufbauen. Hier gibt es Milane, die auf ihren Stamm-Ästen sitzen und auf eine günstige Gelegenheit warten, etwas Eßbares zu ergattern. Wir werfen Fleischbrocken in die Luft und sie holen sie sich im Flug! Oft klappt es. Es ist ein Wettkampf zwischen den Greifvögeln und unseren Lagerhunden.

Die Pferdebetreuer bemerken, daß Enkes Pferd hustet. Sie besorgen sich von uns ein Taschenmesser um dem armen Tier den Gaumen ein Stück aufzuschneiden. Außerdem bekommt es Urin in die Nase gegossen. Recht merkwürdige Heilmethoden, finden wir, aber am nächsten Tag hustet das Pferd nicht mehr.

Ganze Familien kommen uns besuchen und bestaunen, zu Fuß, zu Pferd und mit dem Motorrad. Einige von uns und den Mongolen spielen Volleyball und Frisbee. Wer nichts tut, dem wird aber sehr schnell kalt. Deshalb kriechen bald alle in ihre Zelte. Die Nachtruhe wird nur wenig, durch einige an den Zelten herumschnobernde Rinder und Yaks, gestört.

30.08.:

Ein freier Tag! Frank und ich besteigen mit Frouwke und dem, langsam wieder zum Leben erwachenden, Gerhard den Berg auf der anderen Seite des Tals, vorbei an einem armseligen Holzhüttchen und gaaaanz langsam. Es gibt Edelweiß, blaue Küchenschellen, lila Skarpriosen, Margeriten in weiß und lila, zwei Sorten blauen Enzian und Pilze. Im engen Tal, wo da Gras etwas höher steht, mähen einige Leute mit einer Sense. Die Murmeltiere legen ihren eigenen Heuvorrat an, vielleicht um ihre Bauten damit auszupolstern? Vor jedem Murmeltierloch sieht man einen kleinen Heuschober. Wegen der Hitze suchen wir beim Abstieg Schutz im Lärchenwald. Im Wald gibt es keine jungen Bäume. Die Tiere lassen den Schößling keine Chance, so daß es den Wald in einigen hundert Jahren vielleicht nicht mehr gibt? Noch ist jeder Hügel bewaldet, allerdings nur auf der Nordseite. Die heiße Sonne trocknet auf der Südseite die Erde so aus, daß dort keine Bäume wachsen können. Dazwischen gibt es eine scharf markierte Grenze, die die Hügel wie Indianerköpfe mit Irokesenschnitt erscheinen lassen.

Im Lager werden Chuuschuur, gefüllt mit Resten vom Geschnetzelten, vorbereitet und frittiert. Die Frau aus der Bretterhütte und einer ihrer kleinen Jungen helfen tatkräftig. Ich will auch etwas tun, werde aber nur zum Kartoffelschälen geschickt. Zum Essen werden alle Zutaten irgendwo auf den Boden gestellt. Ein jeder erscheint mit Sitzmatte, Tellerchen, Tasse und Besteck, wir tun uns etwas auf und bilden einen Kreis. Größter Frevel: beim Nehmen über die am Boden stehenden Zutaten zu steigen. Da versteht Enke keinen Spaß und schimpft immer mächtig. Auch nicht fein: Vollgerotzte Taschentücher in Herd- oder Lagerfeuer werfen. Das beleidigt den Feuergeist und gibt zumindest immer Ärger mit Enke.

Nach dem Mittagessen ist Reiten für Freiwillige, insbesondere für die Radfahrer. Frank läßt sich überreden und bekommt das kräftigste Pferd der Gruppe, den Falben von Enke (“Winnie”). Die Bügel knapp oberhalb der Pferde”knie”höhe eingestellt sind natürlich viel zu kurz für Frank. Erschwerend kommt der mongolische Sattel hinzu. Mongolische Sättel sind aus Holz geschnitzte Gestelle, an Bauch und Rücken sehr hoch geschnitten, die Sitzfläche mit Fell gepolstert und mit Metallbeschlägen an den Stellen, an denen man es am wenigsten gebrauchen kann. Es geht im Schritt und mit ein wenig Trab durch den Wald. Es ist heiß und viele Fliegen stören Pferde und Reiter. Enkes Pferd ist sehr friedlich. Frank hilft es wenig, er scheuert sich die Schenkel innen und den Sterz wund, da die Bügel zu kurz in der Sattel zu eng.

Zwischen Enke und Gerhard kommt es zu einem unschönen Streit, ausgelöst durch eine der oft patzigen Antworten von Enke an Frouwke. Enke macht einen auf “typisch Mann”, weiß angeblich gar nicht, was Gerhard will und blockiert jede Diskussion.

Wir bekommen wieder Besuch. Geschmückte Kinder und Pferde wollen fotografiert werden. Drei berüschte und beschleifte Mädchen bauen sich, an den Händen haltend, vor unserem Zelt auf und gucken. Und gucken. Und gucken. Völlig entnervt schenken wir ihnen Bonbons und hoffen, daß sie sich trollen werden. Sie trollen sich. Ein alter Mann bringt Schnupftabak mit. Wir schnupfen davon nach allen Regeln des Anstandes. Es gibt auch Murmeltierfleisch zum Probieren. Es ist fett und fest, schmeckt aber sehr gut.

Nach dem Abendessen, Kartoffelsalat, machen wir auf eigene Faust ein Lagerfeuer, damit wir nicht wieder früh von der Kälte in die Zelte getrieben werden. Enke, zum Glück nicht nachtragend, spendiert uns dafür eine Flasche Wodka, unsere anderen Mongolen schmollen aber etwas. Es ist warm mit dem knisternden Feuer und noch sehr schön.

31.8.:

(Radler 40 km, Reiter 35 km)

Ich renne früh am Morgen aus dem Zelt. “Willkommen im Airag-Club!” kommentiert Frank. Mit dem “aufs-Klo-gehen” gibt es hier zum Glück wenig Probleme, denn hier gibt es genug Wald. Schwieriger ist es in der Steppe, wenn bis zum Horizont kein einziger Baum zu sehen ist, hinter dem man sich verstecken könnte. Dann heißt es: den Spaten schultern, zum Vergraben der Verrichtungen, insbesondere des Papiers und laufen, laufen, laufen, so weit, bis man für die anderen nur noch als kleiner Punkt zu erkennen ist. Richtung Sonne ist aus beleuchtungstechnischen Gründen günstig. Richtung Wasser aus hygienetechnischen Gründen ungünstig und deshalb verboten. Mongolische Frauen besitzen einen speziellen Umhang, mit dem sie sich hinhocken. Männer habe ich noch nie mit solch einem Umhang gesehen. Ich nehme an, die schwingen sich auf das nächste Pferd und galoppieren Richtung Horizont, um dann da dasselbe zu tun.

Die arme Familie von der Holzhütte hat gestern den ganzen Tag für uns Stämme zersägt. Wir holen uns die Klötze ab und bezahlen, umgerechnet 20,- DM. Davon wird die Familie über den Winter kommen. Die bisher zwei, jetzt drei, biss-Reisegruppen im Jahr sind ihre einzige größere Einnahmequelle.

Die heutige Reitstrecke ist länger als die bisherigen. Es geht in schnellem Trab voran. Die kleinen Pferde machen kurze, schnelle Schrittchen. Viele Mongolen sitzen noch mittelschnellen Trab mit unruhigen Händen aus, erst bei sehr schnellem Trab stehen sie in den Bügeln. Manchmal sieht man auch eine Art Leichttraben, allerdings erfolgt das Auf und Ab in sehr schneller Folge und, trotz der kurzen Bügel, mit kleiner Amplitude. Viele Formregeln scheint es sowieso nicht zu geben: ein jeder mache es sich auf seinem Pferd so bequem, wie möglich, scheint die Devise zu lauten. Wir Westler reiten lieber öfter im leichten Sitz, auf Dauer natürlich auch ermüdend für die Knie.

Als wir den Bus nach dem ersten Drittel des Weges treffen, mache ich schlapp und steige auf den Bus um. Martina, die erkältet ist, reitet weiter, muß aber auf dem zweiten Drittel der Strecke aufgeben. Gerhard prescht auf “Torpedo” zum Bus und erstattet Bericht. Dilgir, mit zwei Pferden im Schlepp, folgt. Martina wird daraufhin mit dem Bus aus der Reitergruppe abgeholt, während die Radler und ich in der Steppe dösen und die Regenwolken beobachten, die am Horizont heraufziehen. Ein Staubsturm fegt über uns hinweg. Ein kleines Mädchen, barfuß, nähert sich schüchtern und beobachtet uns aus angemessener Entfernung. Gerhard schenkt ihm einen Luftballon.

Der Reiter und der Bus mit der aufgesammelten Martina kommen. Wir erfahren, daß René vom schwarzen Blitz gefallen ist, da dieser endlich tat, was er tun sollte, nämlich stehenbleiben. Dummerweise mitten im, vom Reiter unerwünschten, rasenden Galopp. Mit diesem Pferd wird man sich etwas ausdenken müssen. Der drohende, schwarze Himmel treibt uns nun noch schneller voran. Im schnellen Trab und Galopp geht es durch eine grandiose Lavalandschaft zum neuen Lagerplatz, und damit endlich zum Orchon-Fluß!

Die Radler haben ihren Renntag: mit gutem Rückenwind und meist bergab auf der ersten Hälfte der Strecke erreichen sie schon mal 40 km/h. Die Radler lassen sich durch den Bus nicht bremsen, so bestimmen sie den Ort für die Mittagspause, indem sie einfach zu weit fahren. Es geht über eine Brücke, die die Radfahrer nur mit äußerster Vorsicht benutzen, denn für jedes fehlende Brett gibt es um so mehr Nägel, die nur darauf warten, unbescholtene Touristenreifen zu durchstechen. Die Lavafelder müssen die Radler umfahren.. Der letzte Teil durch das Orchon-Tal ist sehr staubig, weil der Wind merklich zunimmt und hier mehr Verkehr ist. Touristen auf dem Weg zum berühmten Orchon-Wasserfall? 

Der neue Lagerplatz ist wunderschön: er liegt in einem Cañon, den der Orchon geschnitten hat. Ein Hund begrüßt die ankommende Gruppe freudig. Er gehört zum nächsten Jurtendorf und wartet jedesmal schon auf Enke und Co. Die Zelte werden just-in-Time aufgebaut. Kaum fertig, geht auch schon der erste Schauer los. Die Angler aber, halten solche Lappalien nicht vom Angeln ab. Alban, Enke und Turu und auch René und Frank suchen sich individuelle Plätzchen. Da trennt sich schnell die Spreu vom Weizen: nach kaum einer halben Stunde kommt Alban, unterstützt von einem Assistenten (René), mit zehn Äschen und Forellen wieder, Enke kurze Zeit später mit sechs Fischen. Als reguläres Abendessen ist schon Hammelsuppe mit Nudeln vorbereitet, aber zum Nachtisch gibt es dann eben Fisch. Die gekauften Holzklötze werden nach und nach von den Leuten als Sitzklötze zweckentfremdet. Angenehm, mal nicht auf dem Boden sitzen zu müssen. So ganz jung sind ja die meisten hier auch nicht mehr ... Also sammeln nun alle zusätzliches Holz als Brennmaterial. Die Fische werden filettiert, in mit Zwiebeln, Knoblauch und Rosmarin gewürztem Teig paniert und frittiert. Nach einem Rezept von Enkes Mutter. Es schmeckt allen ganz hervorragend und auch die Mongolen lassen es sich schmecken, obwohl diese ja eigentlich gar keinen Fisch mögen.

1.9.:

(Radler 25 km, Reiter weniger)

Ziegenbesuch am frühen Morgen. Nach dem Abbauen der Zelte besuchen wir die Nachbarsfamilie, diesmal in einer Blockhütte. Alban hat schon wieder Fische gefangen, nach der “Catch and Release”-Methode. Bei dieser Familie bekommen wir, neben den üblichen Köstlichkeiten, knusprige, schmackhafte Teig-Krümel und Murmeltierfleisch. Turu und Uinga kaufen ein Murmeltierfell. Sie wollen es in der Hauptstadt weiterverkaufen. Gerhard kauft ein Schaffell, um eventuell seinen Sattel damit auszupolstern. Der Hund, der uns gestern sofort re-adoptiert hatte, muß bei unserer Abfahrt angebunden werden, damit er uns nicht folgt. Er winselt und schnappt sogar nach seinem eigenen Herrchen.

Von nun an folgen wir dem Orchon flußaufwärts. Die erste Etappe führt zur “Klippe der Leichen”, oder, etwas moderater ausgedrückt, zur “Ewigen Klippe”. Wir schauen an einer Orchon-Schleife in den Cañon des Flusses hinunter. Zu Sowjetzeiten wurden hier über 1000 Lamas (die Mönche, nicht die Tiere!) hinuntergestoßen. Alban kann es sich schon wieder nicht verkneifen: Er klettert an dieser heiligen Stätte in den Cañon hinunter, um Catch-and-Release zu spielen.

Die Reiter haben einen Owoo zu umrunden. Es ist eine schöne Tour, auch mit Galoppstrecken. Zur Vorbeugung von schlimme Dingen wird Renés Pferd dabei von Dilgir in den Schlepp genommen. René ist darüber nicht so recht glücklich, und dem “Schwarzen Blitz” scheint es ähnlich zu gehen. Er tänzelt aufgeregt seitlich an seiner Leine.

Die Radtour ist ebenfalls sehr schön. An einem Nebenbach des Orchon, in Sichtweite eines Parkwächterhäuschens, legen die Radler ein privates Päuschen ein. Das Häuschen bildet den kostenpflichtigen Eingang zum Naturreservat um den kleinen Orchon-Wasserfall. Bemerkenswert an diesem Naturreservat ist, daß dort gleichzeitig Natur reserviert und Öl gefördert wird.

Unser Ziel ist wieder der Orchon. Es ist ein etwas kahler Platz am oberen Orchonlauf, an einer Stelle, wo der Fluß ziemlich breit und seicht ist. Am gegenüberliegenden Ufer ragen steile Felswände auf. Nach dem Zeltaufbau rennen die Manischen sofort zum Angeln. René macht das Angeln zu einer wirklich sportlichen Angelegenheit: Angelschnur auswerfen, kleines Stück wieder einkurbeln, in den Fluß steigen, an Steinen hängenden Haken befreien. Frank kommt mit seiner Fliegentechnik auch nicht so recht voran, da er erstens eine Art Spielzeugangel benutzt und zweitens, der Wind ihm vom Fluß entgegenkommt. Er macht es den Yaks nach und watet durch den Orchon an das gegenüberliegende Ufer. Sein erster Wurf landet direkt im Maul einer Äsche. Dabei bleibt es auch (obwohl er in Hohnhorst stets sooolche Fische aus der Lachte herausgeholt hat!). Alban angelt mit Blinker und bleibt nie länger als 2-3 Würfe an einem Ort. Sein Motto: Jeder Wurf ein Treffer! Nach 20 Minuten und acht Fischen hört er auf. Enke und Turu bekommt man beim Angeln nie zu Gesicht, sie scheinen ihre geheimen Orte zu haben. Nach einiger Zeit erscheinen sie mit unverschämten zwei vollen Netzen wieder. Das sieht nach einem Fisch-Hauptgang aus. Enke macht wie gestern “Filets à la Mutti”, Alban macht Steckerlfisch. Beides ist sehr lecker! Es gibt ein kleines, wärmende Lagerfeuer und Wodka.

2.9.:

(Radler, Reiter 23 km)

An diesem Morgen besuchen wir ein Edel-Ger, mit Linoleum-Fußboden, Generator, Radio und Glühlampe, die dekorativ in der Mitte des Ger von den Dachbalken baumelt. Fast wie bei uns zuhause. Wir bekommen auch Milchschnaps, der zu dieser frühen Stunde bei mir leichte Übelkeit hervorruft.

René ist schon lange dafür, den “Schwarzen Blitz” zu Wurst verarbeiten zu lassen, aber erst wollen wir ihm noch eine letzte Chance geben. Unsere Petra, bereits reitend, bevor sie laufen konnte (wie man es ja auch von den Mongolen behauptet) soll es noch einmal im Guten mit diesem Pferd probieren. Sie trauert zwar um ihren süüüßen “Kleinen Prinzen”, den nun erfreut René reiten soll, sieht aber die Notwendigkeit ein. Petra scheint mit dem “Schwarzen Blitz” ganz gut zurechtzukommen. Sie gibt ihm etwas Luft und läßt ihn sein eigenes Tempo gehen. In seiner üblichen Haltung trippelt er der Gruppe voran: Kopf hoch, Rücken gerade und verspannt. Sobald er aber schnelles Hufgetrappel hinter sich hört, ist es auch für Petra vorbei. Sie zwingt ihn aber zumindest auf einen Zirkel und stellt sich wieder hinten an.

Heute sehen wir etwas ganz Besonderes, ein Verkehrsschild nämlich. Es sagt: Achtung! Was man beachten soll, ist uns nicht ganz klar, doch handelt es sich hier vielleicht um eine verkehrsreiche Gabelung ...

Wir durchqueren ein Touristencamp und sind auch schon an unserem heutigen Platz: direkt am Ulan Gol, der sich als großer Orchon-Wasserfall in den Orchon ergießt. Dieser Wasserfall ist sehr beeindruckend: 20 m tief fällt er in ein rundes Becken und fließt dann noch 100 m weiter zum Orchon. Durch die Erosion hat sich die Fallkante um diese Strecke vom Orchon entfernt. Nur vormittags wird er fototechnisch günstig beleuchtet, deshalb planen wir für morgen frühes Aufstehen mit Fotosession. Am Wasserfall herrscht ein Trubel, wie wir ihn bisher in der Mongolei noch nicht erlebt haben. Tatsächlich zelten außer uns noch andere Leute an diesem Platz. Insbesondere kommt mitten in der Nacht noch ein Besucher mit seinem Generalstab in einem Jeep an. Vier, fünf  Mongolen bilden diesen Stab. Der Umhegte, Ami oder Europäer, schläft in dem einen großen Zelt, die Mongolen drängeln sich in das andere, kleine und offene Zelt.

Wir haben unseren Aufbauplatz wie immer mit Bedacht gewählt: eben muß er sein, keine Steine unter dem Zelt, keine Kuhfladen in der näheren Umgebung, möglichst nicht so hart und – hier besonders wichtig – nicht in der “Einflugschneise” der Yaks und Rinder. Am schönsten Örtchen des Platzes tummeln sich nämlich auch die Tiere und steigen dort in den Fluß hinein und hinaus. Es geht die Geschichte um, daß einmal eine Kuh mitten durch das Zelt der Pferdeleute gerannt ist. Das Zelt war natürlich hin, die Reisefreude etwas gestört. Zum Vertreiben der Tiere gibt es ein vielfältiges Repertoire an Worten. Man kann nicht einfach “tschu” sagen, um eine Ziege vom Knabbern am Zelt abzuhalten. Wie man dies tut, habe ich leider vergessen ... Aber bei Yaks und Rindern, da heißt es “hutsch”, und Hunde, die gerne mal zu dicht an unserem Essen schnüffeln, verscheucht man mit “chow”. Für Kamele gibt es natürlich auch ein besonderes Wort, was aber für uns nicht weiter von Interesse sein muß.

Den Nachmittag verbringen Einige am rauschenden Wasserfall sitzend mit Träumen, mit Klettern in den Steilwänden oder der Erkundung des Cañons. Vom Kopf des Wasserfalls aus sieht man vor einer Steilwand eine Wiese mit hohen Laubbäumen, schon in Herbstfärbung. Die tiefstehende Sonne färbt das Laub noch bunter. Das Ganze sieht aus wie ein verzauberter Märchenwald.

Zum Abendessen gibt es eine Art Borschtsch mit Rahm. Ein Mongole aus dem benachbarten Jurtendorf kommt zu Besuch. Es ist derjenige, der auf der Titelseite unseres Reiseführers abgebildet ist. Er kennt diesen Reiseführer noch nicht und ist begeistert. Noch mehr Besuch ereilt uns, diesmal zwei sehr gesellige Betrunkene. Frank bekommt die Führleine eines Pferdes in die Hand gedrückt und weiß nicht so recht, wohin damit. Wir finden es an der Zeit, einige unserer Fotos von zu Hause herauszuholen, um die Stimmung zu positivieren. René wird um einige Bilder erleichtert, die die Betrunkenen unbedingt behalten wollen. Irgendwie schafft man es nach angemessener Zeit die Beiden loszuwerden. Schwankend veranstalten sie auf ihren Pferden halsbrecherische Wettrennen. Uinga erwirbt eine Kanne voller Johannisbeeren zur Bereicherung unseres Frühstücks. Vor Petras Zelt findet noch ein etwas unterkühlter Stand-In statt.

Mitten in der Nacht träume ich komische Dinge: Der Busfahrer Mandach ist betrunken mit seinem Bus herumgefahren - Franks angekettetes Rad hinten an der Stoßstange.

, 3.9.:

(Radler, Reiter ca. 20 km)

Nicht nur gute Träume werden manchmal wahr: Gerhard hat also Frank mitten in der Nacht geweckt. Und zwar weil dieser selbst, von Mandach, geweckt wurde. Gerhard und Frouwke und wir haben nämlich die gleichen Zelte, wenn auch wir die XXL-Version davon haben: Das größte in Hamburg zu bekommende Zelt (von Bierzelten mal abgesehen). Mandach dachte sich: dubiose Gestalten gehen hier so um, da werden wir lieber mal den Bus zu den Pferdeleuten an den Bretterzaun stellen, und zwar mit den Türen Richtung Zaun. Gute Idee, doch leider hing Franks Rad an der Stoßstange des Busses, was Mandach, leicht beduselt, nach dem Anfahren auch gemerkt hatte. Dann wollte er sofort Frank von dem peinlichen Vorgang in Kenntnis setzen und erwischte das falsche Zelt. Große Klärung der Sachlage, viele Worte, nix passiert, alle wieder gute Freunde.

Heute morgen war ja gaaanz frühes Aufstehen angesagt, wegen der Wasserfall-Fotos. Um 20 Minuten vor 8 geht die Sonne auf. Es ist eisig kalt und auch noch windig. Ich ziehe mir alles an, was ich dabeihabe und friere trotzdem fürchterlich. Der Wasserfall vom Märchenwald aus gesehen: Flach fällt die Sonne auf den Kopf des Wasserfalls, für Fotos ist es bedauerlicherweise noch zu früh ... Frank, der Gute, geht nach dem Frühstück noch einmal los, mit einem besseren Ergebnis. Und kurz vor unserem Aufbruch dann doch noch das obligatorische Foto: wir vor dem Wasserfall.

Wir besuchen den berühmten Mann in seinem Ger. Auch seiner Frau ist ein Bild in dem Buch gewidmet, mit der Unterschrift “Mongolische Frauen sind in der Regel selbstbewußt und stark”. Weiter hinten, das Standardbild vom Wasserfall (s.o.), im Vordergrund wieder er mit Kumpel auf Pferden. Die Autoren des Reiseführers scheinen nicht besonders weit herumgekommen zu sein. Die ganze Familie fällt über unseren Reiseführer her und amüsiert sich prächtig damit

Wir verlassen das Orchontal, um einen Abstecher zu einer Thermalquelle zu machen. Zwei Hunde, ein roter und ein schwarzer haben uns adoptiert und folgen den Reitern auf ihrem Weg. Sie passen sehr genau auf, daß sich nicht etwa andere, nicht autorisierte, Hunde unserer Gruppe nähern. Die Sonne brennt auf uns herunter, deshalb soll mal einer an Dilgirs Ärmel ziehen. So ein Deel ist ein Allzweckkleidungsstück für alle Gelegenheiten und alle Temperaturen. Wird es wärmer schlüpft man aus einem Ärmel, oder gar aus beiden, dann hängt der Rest eben um die Hüfte herum. Mit den viel zu langen Ärmeln kann man heiße Kannen anfassen oder auch eine Schale auswischen oder sich die Hände drin wärmen. Toll! Dilgir will uns ein mongolisches Lied mit drei Strophen beibringen, was aber etwas heavy für uns ist. Lauter fremde Laute, von denen wir weder wissen, wann ein Wort aufhört und ein neues anfängt, noch, wie sie geschrieben werden (vorteilhaft fürs Merken!), noch, was sie bedeuten. Es scheint sich, wie fast alle mongolischen Lieder, um ein besonders tolles Pferd (Murr) zu handeln. Immerhin schaffen es einige von uns sich die Melodie und den Refrain einzuprägen:

Bi

sychen mongol

bili tachal

chu donichung

Frage bloß keiner, ob die Worte, sofern überhaupt richtig verstanden, auch so geschrieben werden. Sinngemäß bedeutet das in etwa:

Ich

bin ein wahrer Mongole,

und ich lebe hier

in diesem weiten Land.

Seitdem fühlt sich Frank öfter als “wahrer Mongole”, wenn er etwa hat sein Airag-Schälchen zügig leergetrunken hat oder mit dem Spaten selbstzufrieden aus der Steppe kommt.

Alle, Bus, Radler, Reiter, haben wieder diverse Flüsse zu durchqueren. Wer sein Rad liebt, der schiebt in dem Falle nicht, sondern trägt. Ede schiebt aber doch.

Unser Lagerplatz befindet sich diesmal in einem Wäldchen. Schecki wird fröhlich, und rennt mit der widerstrebenden Martina schon mal vor. Petra hat vom “Schwarzen Blitz” endgültig die Nase voll und verlangt Abhilfe. Kurz vor dem Platz kommt es zu einer gefährlich aussehenden Beißerei mir viel Geknurre und Gejaule zwischen den Hunden, die auf uns aufpassen, und den ortsansässigen Hunden. Der Platz ist noch einige Geh-Stunden von der Thermalquelle entfernt. Zum Radfahren ist der Weg nicht geeignet und auch nicht zum Reiten. Die Pferde würden sich auf der steinigen Strecke die Fesseln kaputtschlagen.

Zeltaufbau. Frank und ich streiten sich einmal wieder herzlich darum, wer wo was hingetan hätte oder nicht und weshalb der Andere mal wieder nichts fände. Unser Zelt kommt dem auch nicht sehr entgegen. Bei zwei Apsiden hat man zwei Möglichkeiten etwas hineinzustellen. Und man wird garantiert erst mal auf der falschen Seite suchen. Deshalb hier ein Strategievorschlag für das nächste Mal zelten:

1.
Nur noch durchsichtige Plastiktüten verwenden!

2.
Jeder bekommt, neben den gemeinsamen Gepäckstücken, wie Zelte, Schlafsäcke, Waschkrambeutel, ein eigenes Gepäckstück, in das er hineinpacken kann, was und wie er es will. Und der Andere hat da nicht dran herumzufummeln!

3.
Vielleicht bekommt auch jeder Verantwortlichkeiten für bestimmte gemeinsame Dinge, wie Reiseführer, Zeltlampe, Geschirr, usw. Eventuelle Nebeneffekte dieses Strategiepunktes sind noch empirisch zu ermitteln!

Zum Abendessen bekommen wir eine leckeres chinesisches Glasnudel-Bami-Goreng. Alban brät uns zum Nachtisch ein paar Egerlinge. Wir machen ein Lagerfeuer, da es im Wald Holz genug gibt. Nachdem auch Ede wieder aufgetaucht ist, müssen wir die große Vorstellungsrunde machen: Ein jeder erzählt, wo er herkommt, was er beruflich macht und wie er zu dieser Reise gekommen ist. Enke dolmetscht. Wir Reiseteilnehmer kennen zum größten Teil unsere Geschichten schon, denn wir haben ab und zu “Heiteres Beruferaten” ohne Robert Lembke gespielt.

Petra, Anfang 30, ist Krankengymnastin in Kaufbeuren. Sie hat zwei Pferde. Ihr Freund Sven scheint sich nur für Motorräder zu interessieren und sonst für gar nichts. Deshalb ist Petra auch mannlos hier. Frouwke und Gerhard leben in Esslingen bei Stuttgart und haben auch Pferde. Und Kinder, schon erwachsene. Frouwke ist Psychotherapeutin, was sie erst nicht verraten will (“Mönsch, Frouwke!”). Gerhard ist Kieferorthopäde. Martina und René aus Berlin sind unsere Küken, Mitte 20. Martina ist Betriebswirtschaftlerin bei IBM, René Chemikant (so hieß das jedenfalls in der DDR und hat offensichtlich etwas mit Chemie zu tun) und ehemals Sänger einer Punkband, was ich besonders spannend finde. Beide haben erst vor kurzer Zeit angefangen zu reiten. Ede aus Essen ist Rechtsanwalt für Asylanten. Ohne Kinder, ohne Pferde. Deshalb fährt er auch Rad. Die anderen Radler, Alban und Ingrid kommen aus München. Alban, Berg- und Wanderfan, ist Angestellter der Stadt. Ingrid ist Zahnärztin. Eine interessante Mischung von Mitte 20 bis Mitte 50. Aber es sollen auch schon über 7-jährige dabeigewesen sein.

Noch spannender wird es für uns, als die Mongolen ihre Geschichten erzählen. Enke ist Angestellter bei biss, Mihály sein Chef. Enke lebt mit seiner Frau und seinem Kind in Leipzig, wenn er nicht gerade die Mongoleireise anführt oder Mutti und Familie in Ulaanbataar besucht. Turu ist Enkes Bruder und Uinga Turus Frau. Sie studiert Betriebswirtschaft (oder so) und beide haben ein Kind. Damscha war einmal großer Chef dieser Gegend, ein reicher Mann mit über 1000 Tieren. Jetzt hat er sich quasi zur Ruhe gesetzt, hat aber noch jede Menge gute Connections zur hiesigen Bevölkerung. Dilgir, der 20-jährige Jungspunt, arbeitet in einem Heizkraftwerk in Chudshirt und wollte seinen Urlaub bei seinem Onkel Damscha auf dem Land verbringen. Der hat ihn dann zur Betreuung der Pferde mitgenommen. Mandach kaufte sich einst den gelben Bus und ist jetzt selbständiger Unternehmer. Es muß ein gutes Geschäft sein, Enke scheint ein wenig neidisch auf ihn zu sein. Fünf Stadtmenschen gegenüber einem Landmenschen. Der Trend scheint auch hier weg vom Land zu gehen. Es ist ein spannender Abend und geht bis Mitternacht.

4.9.:

Frühstück schon um 8:00 Uhr. Sieben von uns wollen zur Thermalquelle wandern. Außerdem Turu und Uinga, Manach und Dilgir. Ich bleibe mit René und Martina im Lager. Wir machen auf dem Ofen Wasser heiß, füllen einen Duschbeutel und hängen ihn in einen Baum. Endlich einmal wieder warm duschen! Wir freuen uns, daß wir dafür nicht extra bis zur Thermalquelle wandern müssen. Wir gammeln herum und schreiben Postkarten, während Enke eine Tüte voll (!!!) Edelweiß pflückt. Damit soll ein Kissen gefüllt werden, für Mutti. Legt man es an das Fußende des Bettes hilft es gegen zu niedrigen Blutdruck. Am Kopfende senkt es zu hohen Blutdruck (oder umgekehrt). Martina, René und ich beschließen auch etwas für die Gesundheit zu tun und ein wenig zu wandern. Wir wollen ein Berglein besteigen. Bis zum Fuße des Bergleins schaffen wir es, dann überfällt uns die Müdigkeit ganz abrupt und wir machen ein kleines Nickerchen. Um uns herum nur einige weiße Pferde und Fliegen.

Im Lager ist Enke gerade am Crêpes rollen, für eine Crêpestreifen-Suppe. Besuch schaut zu. Ein alter Mann hat ein frisch geschlachtetes Schaf mitgebracht. Enke zerteilt das Schaf und wir hängen die Einzelteile in den Duschbaum. Trotzdem gelingt es dem roten Hund noch sich den Fettschwanz zu schnappen. Aber da kennt Enke kein Pardon: Er jagt dem Hund dieses ekelige Teil wieder ab. Der Fettschwanz vom Schaf gilt bei den Mongolen als etwas ganz Besonderes.

Für die Sportlicheren unter uns beginnt die Tour damit, den eiskalten Fluß zu durchwaten, an dem wir lagern. Der Weg führt leicht bergauf, dann wieder bergab. Ab und zu müssen weitere Bäche durchquert werden. Der Busfahrer Mandach ist in Sandalen unterwegs, nicht gerade die idealen Schuhe für eine Wanderung. Er stöhnt über kaputte Füße. Dilgir wandert klaglos in seinen Reitstiefeln. Diese bestehen aus wasserfesten Stoffschäften. Seine Füße hat er darinnen mit Tüchern umwickelt, statt Socken. Nach ca. zweieinhalbstündiger Wanderung beginnt ein 20-minütiger Aufstieg. Der Weg ist erbärmlich, da Schuhabdrücke in ehemals feuchtem Schlamm durch die Sonne und den Wind der vergangenen Wochen betonhart konserviert worden sind. Als Entschädigung gibt jede Menge Wald zu sehen, schon in allen schönen Farben des Herbstes. Oben in den Bergen sehen die Wanderer Bäume mit kräftig gelbem Laub: so gelb wie Forsythienblüten, aber die werden es um diese Jahreszeit wohl nicht sein.

Noch mehr Entschädigung bedeuten natürlich die warmen Quellen für die verschiedenen Organe, wie Herz, Lunge, Magen, Galle, Gebärmutter, usw. Oberhalb der Quellen befindet sich eine kleine Kapelle, unterhalb einer jeden Quelle ein kleines Holz- oder Steinhüttchen mit einer “Badewanne” drin, in die man sich setzen kann. Zuerst muß man sich jedoch noch weiter unten im noch lauwarmen Wasser reinigen. Jeder badet in jeder Quelle, man weiß nie, was einen noch ereilen kann. Auch die Männer lassen die “Gebärmutter” nicht aus. Anschließend wird ausgeruht. Vor dem Zurückgehen, einige hundert Meter neben den warmen Quellen, gehen alle noch zu einer richtig eiskalten Quelle. Nur etwas für die ganz Harten. Uinga und Turu baden die Unterschenkel darin. Wieder einmal ein gutes Mittel gegen Bluthochdruck, heißt es. Dies scheint hier eine verbreitete Frauenkrankheit zu sein. Wir haben den Verdacht, daß die Frauen ihre Regel, bzw. Regelbeschwerden, auch mit “Bluthochdruck” umschreiben. Auf dem Rückweg geht Frank einen eigenmächtigen Weg durch Birkenwälder, vorbei an Johannisbeersträuchern und durch eine Wiese voller Rhabarber.

Abends gibt es viel zu erzählen und dies tut man am Besten am Lagerfeuer. Petra beschließt, ihr Zelt in Zukunft nicht mehr so tief versteckt im Wald aufzubauen, da sie, als allein reisende Frau, etwas Mühe hat, jungen, ambitionierten Herrenbesuch abzuwehren.

5.9.:

(Radler 41 km, Reiter 40 km)

Wir reiten und fahren durch das Tal wieder zurück, vorbei am Orchon-Wasserfall. Im Ger des fotogenen Mannes und der selbstbewußten Frau machen wir Rast. Der Mann ist inzwischen von einem Pferd gefallen und liegt mit schmerzverzerrtem Gesicht im Bett. Nach dem Arzt der Gegend wurde schon geschickt, aber der ist gerade woanders unterwegs, es kann noch Tage dauern, bis er kommt. Petra als Krankengymnastin stellt die Diagnose: Schultergelenk ausgekugelt. Wir lassen Sportsalbe und Schmerztabletten da.

Petra bekommt Damschas Pferd, einen Renntraber und Passgänger, Damscha reitet Enkes Pferd. Der Ritt ist sehr anstrengend. Nur im Trab und Galopp, wie eigentlich immer, wenn Damscha anführt. Aber, auch wie immer, herrliche Landschaftsansichten. Wir kommen an einer Schule vorbei, an der gerade Hochbetrieb ist. Die Kinder staunen stumm oder lachen über die Helme der Reiter. René versucht, jedes Kind mit einem Bonbon zu bedenken. Gerhard, der Mutige, steigt von seinem Pferd und besieht sich die Schule von innen.

Mittagspause machen wir an einer Furt des hier sehr breiten Orchon. Da ist recht viel los, muß ein Verkehrsknotenpunkt sein, ein Verkehrsschild wäre hier angebracht. Ein junger Mann und eine alte Frau stehen zögernd neben einem Ochsenwagen. Ein Motorrad ist hinten drauf. Interessant ist der Zustand des einen Reifens: ein langer Riss ist mit Krampen zugetackert worden. Mann und Frau, Ochse, Wagen und Motorrad müssen an das andere Ufer. Dilgir hilft beherzt und zerrt mit dem alten “Tschu” den Ochsen samt Wagen durch die Furt. Enke nutzt inzwischen die Zeit, um den Fischbestand an dieser Stelle zu prüfen.

Die Radler haben meist Rückenwind und es geht bergab, deshalb haben sie leichtes Spiel. Sie überfahren eine recht neue Brücke, die jedoch in den Wintern sehr gelitten hat.

Wir kommen wieder zum Orchonoberlauf zurück, zu einem schönen Lagerplatz an einer Flußschleife, in der Nähe des kahlen 3. Lagerplatzes. Schafe und besonders Ziegen zeigen sich sehr interessiert an europäischer Kultur. Dilgir fängt eine besonders neugierige Ziege und posiert für ein Foto. Es ist schön warm, Frank und ich waschen uns im Fluß. Frank rasiert sich sogar, sehr malerisch, auf einem Stein in den Stromschnellen. Alban und Enke bringen einmal mehr tonnenweise Fisch. Er wird auf altbekannte Mutti-Art filettiert, paniert, frittiert. Den roten Hund haben wir unterwegs verloren, was aber nicht weiter schlimm ist, da er weder zum Aufpassen noch zum Tiere vertreiben taugte. Nach dem anstrengendem Tag sind Frank und ich früh müde und interessieren uns nicht dafür, daß draußen noch eine Wodkaflasche die Runde macht.

6.9.:

(Radler und Reiter 17 km)

Zum Frühstück gibt es keine Milch, da kein Jurtendorf in der Nähe, was Frank den ganzen Tag vergällt. Wir versuchen ihn zu Joghurt für seine Haferflöckchen zu überreden, aber es nützt nichts. Frank will jetzt schlechte Laune haben! Dafür gibt es jede Menge kalten Fisch von gestern.

Es geht wieder den Orchon flußabwärts, Richtung kleiner Orchon-Wasserfall. Die Reiter kommen an einem toten Pferd vorbei, das einen bestialischen Gestank verströmt. Ein großer Rabe sitzt daneben, er fliegt auf, als er uns kommen sieht. “Schlitzohr” macht daraufhin vor Schreck einen Satz. An ungefähr der selben Stelle sehen die Radler einen Geier. “Schlitzohr” schüttelt die ganze Zeit den Kopf und achtet nicht darauf, wohin er tritt. Auch Pferde haben ihre Tagesformen. Petra reitet wieder Damschas Pferd, inzwischen auf den Namen “Schokokeks” getauft. Dilgir macht Mätzchen, versucht beim Traben von seinem Pferd auf den “Schwarzen Blitz”, den er führt, überzusteigen, und setzt sich prompt zwischen beide Pferde.

Wir besuchen eine Quelle. Beinahe wäre ich beim Balancieren auf einem kippligen Stein hineingefallen. Was wäre das für eine Katastrophe von undenkbarem Ausmaß gewesen! Mihály, so arglos, wie ein Nichtmongole eben sein kann, soll mal nackend in einer Quelle geschwommen sein. Diese Quelle wäre bis in alle Ewigkeit entweiht gewesen, wäre nicht ein Schamane bestellt worden, um sie wieder zu “reinigen”.

Der heutige Lagerplatz liegt schön, direkt am kleinen Orchon-Wasserfall. Hier fließt der Olon Turunniy Gol in den Orchon Gol. Es herrscht eine knallige Hitze. Wir waschen uns im Fluß. Ich träume auf einem Stein unterhalb des Wasserfalls vor mich hin. Frank und ich machen einen kleinen Spaziergang entlang des Orchon-Steilufers zum Naturreservats-Wegelagererhäuschen. Im Cañon entdecken wir Alban beim Angeln. Ein Junge treibt Ziegen die Steilwand hoch.

Zum Abendessen gibt es Gemüsesuppe und Kekse. Enke hat seine Connections zu einer befreundeten Familie spielen lassen und geht jetzt mit der ganzen Familie plus Hund zu einem geheimen Ort auf Riesen-Zanderfang. Es geht schlecht aus, sowohl für Enke, als auch für den Zander. Enke benutzte einen großen Blinkerfisch mit drei Haken daran. Der Zander schluckte den Köder und zog Enke mit seiner gesamten Fotoausrüstung am Gürtel in das Wasser. Enke kommt pitschnaß und stinksauer zurück. Der Zander wird wohl eingehen.

René bringt uns “Sansibar-Skat” bei. Turu gibt einen Wodka aus.

7.9.:
(Radler, Reiter 25 km)

Zum Frühstück gibt es wieder keine Milch, da Gerd den vorhandenen Bestand, nach Absprache mit der Gruppenmehrheit, für einen Pudding konfisziert! Noch ein verlorener Tag für Frank.

Petra bekommt diesmal den dicken Winnie, der etwas träge vor sich hin trottet. Damscha führt uns auf dem “Schwarzen Blitz” an. Dementsprechend schnell geht es mit Trab und viel Galopp voran. Damscha selbst läßt den “Blitz” nicht galoppieren, nur sehr schnell traben. Darin liegt vielleicht das Geheimnis, der “Blitz” geht diesmal nicht durch. Aber wer von uns will schon die ganze Zeit so ungeheuer hochfrequent traben? Vormittags weht ein leichter, angenehmer Wind, die Sonne scheint milchig. Nachmittags ist es wieder brütend heiß.

Die armen Radler müssen fünf km ohne Weg über die Steppe hoppeln. Da weiß man, warum das Pferd erfunden wurde!

Unser Ziel ist eine riesige, weite Ebene in der Nähe des Orchon. Es gibt kaum grünes Gras für die Pferde. Das Ganze macht in der flirrenden Hitze einen verdorrten, trostlosen Eindruck. Der Bus und der Ofen wird, aufgrund der leicht besseren Grasqualität, an einem schlammigen Bach aufgestellt. Dieser taugt zwar für die Tiere zum Trinken, aber nicht für uns. Trinkwasser müssen wir aus dem ca. ein km entfernten Orchon holen, wie es auch die Bewohner eines nahen Jurtendorfes tun. Ein wichtiges Kriterium zum Aufbauort des Zeltes ist auch die Entfernung vom Bus und die Entfernung zum Wasser. Nicht so nah dran am Bus darf er sein, wegen Rauch, Funkenflug und Lärm, aber auch nicht zu weit weg, sonst ist man ewig am Rennen, weil man zum Essen mal wieder irgendetwas vergessen hat mitzubringen. Und Wasser braucht man auch öfter mal zum Händewaschen, Zähneputzen, usw. Hier stehen wir also vor einer schwierigen Situation ... Frank und ich entscheiden uns für das Wasser: Wir bauen  unser Zelt in der Nähe des Orchon auf. Die anderen sind kompromißbereiter und wählen Aufbauorte zwischen Bus und uns. 

Wir, René und Martina waschen uns, baden und machen Badewiesenurlaub am Orchon. Dieser verzweigt sich hier oft, die einzelnen Arme sind hier unten sehr warm und seicht, so daß man kaum mit dem ganzen Körper in das Wasser kommt. Ein Mädchen mit zwei kleinen Kindern, an jeder Hand eins, nähert sich uns. Erst betrachten sie genaustens unser Zelt, dann bleiben sie reglos vor uns stehen. Wir fühlen uns etwas unbehaglich, waren wir doch gerade so schön am Kartenspielen. Wir spendieren eine Runde Backpflaumen und bekommen dafür als Gegenleistung etwas Beton-Quark, wie schön!. Die Kleinen auch, sie lutschen gedankenverloren darauf herum. Ich beiße mich durch, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich zeige dem großen Mädchen unseren Reiseführer, mit international verständlichen Bildern. Sie versucht eine Konversation und ich erinnere mich an das englisch-mongolische Wörterbuch, das ich in Ulaanbataar von einer Frau der anderen Reisegruppe geschenkt bekommen hatte. Dieses Wörterbuch beinhaltet eigentlich nur viele unnütze Phrasen, wie z.B.: “Wo kann ich ein Taxi bekommen?”, eine recht sinnlose Frage für diese Gegend, aber ein paar Informationen können wir doch austauschen. Wir erfahren, daß das Mädel 15 Jahre alt ist und, daß die beiden kleinen Kinder weder ihre sind, noch ihre Geschwister und sie keinen Freund hat. Na immerhin!

Zum Abendessen gibt es das langersehnte Highlight: Schaf in der Milchkanne! Dazu wird eine große Milchkanne mit Fleischstücken und im Feuer erhitzten Steinen gefüllt. Gewürze kommen hinein und Gemüse, Kartoffeln und Wodka. Nach 30 min ist alles gar! Das Öffnen der Kanne ist eine hochgefährliche Aktion, da man erstens vermeiden muß, daß der Deckel der Kanne allzu plötzlich dem hohen Innendruck nachgibt und in eine erdnahe Umlaufbahn katapultiert wird, und zweitens von dem über 100 Grad heißen Dampf getroffen zu werden. Die Steine kommen heiß, schwarz und fettig aus der Kanne. Man wirft sie zwischen beiden Händen hin und her, damit sie etwas abkühlen, cremt sich mit dem Fett ein, und legt sie, noch warm, in die Nierengegend. Das soll gegen alles Mögliche helfen. Das Schaf schmeckt wundervoll, zart und würzig. Die Hunde kommen auch auf ihre Kosten.

Der Himmel hat sich schon den ganzen Nachmittag lang immer mehr zugezogen. Nun ziehen hinter den Bergen sehr bedrohlich aussehende schwarze Wolken auf. Zweifellos wird in Kürze ein gigantisches Gewitter losbrechen. In der ganzen Ebene nichts, was höher als eine Jurte oder der Bus ist. Was tun? Alle in den Bus, Faradayscher Käfig? Enke empfiehlt, vor allen Dingen die Zelte sturmzustabilisieren, und im schlimmsten Falle die Zelte mit dem Körpergewicht am Boden zu halten. Der Blitz wird die Zelte schon nicht erwischen. Frank legt sein Fahrrad in einiger Entfernung vom Zelt auf den Boden. Panisch beginnen alle die Heringe ihrer Zelte tiefer einzuschlagen. Unser Tunnel wird immer mit acht Leinen zusätzlich zu der normalen Spannvorrichtung abgespannt. Oft unnötig umständlich aber jetzt kommt uns das sehr zugute. Schlechte Karten für Tina und René, mit ihrem Labilzelt, das sich schon verformt, wenn eine leichte Brise darauf steht. Vielleicht ereilt uns auch eine Flutwelle? Alle Kleidung und wasserempfindliche Sachen werden in den wasserdichten Ortliebs verpackt. Sperrige Dinge kommen in den Bus. Und wir da in unserer Einsamkeit, kilometerweit vom Bus entfernt! Als das Gewitter losbricht legen wir uns in unseren Zelten auf die Isomatten (wozu heißen die schließlich so?) und Schlafsäcke. Es stürmt, gießt, blitzt und donnert recht ordentlich, aber nach 20 min ist der Spuk schon vorbei. Vorsichtig stecke ich den Kopf aus dem Zelt: Am Himmel blinken Sterne. Tina und Renés Zelt stand in Rufweite, und es steht auch wirklich noch. Sie signalisieren uns: lebend überstanden!

8.9:

(Radler 22 km, Reiter weniger)

Am Morgen fehlt eine Lammkeule. Diebstahl aus dem verschlossenen Bus! Man verdächtigt einen in der Gegend berüchtigten Hund, der schon durch das Abzugsloch von Jurten geklettert sein soll, um sich an leckeren Dingen zu vergreifen. Wir besuchen die nächste Jurte. Ereignis für das ganze “Dorf”, so treffen wir auch das Mädel und die Kinder von gestern wieder. Es ist großer Fototermin angesagt. Enke kann ja bedauerlicherweise keine Erinnerungsfotos für die Familien mehr machen, seine Kamera ist innen noch naß. Also müssen wir `ran, mit dem Versprechen, die Fotos Enke später zuzuschicken. Gerne machen wir das! Nicht jeder ist so skrupellos beim Fotografieren von Menschen, wie Gerhard, der sogar ungefragt in eine Schule hineingeht. Und nun auf ausdrücklichen Wunsch ...

Es ist ein schöner Ritt durch eine schöne Landschaft. Es geht aus dem weiten Tal hinaus, direkt an steilen Felswänden entlang. Der sumpfige Boden ist in regelmäßiger Weise mit weichen Grasbuckeln gepolstert. Die Pferde traben dort ohne Probleme hindurch, die Reiter müssen aber ganz schön balancieren. Es geht auf eine Hochebene hinauf, dort gibt es eine Stehle und ein Grab und natürlich auch einen Owoo, um den wir pflichtgemäß herumreiten.

Die Radler müssen einen Umweg durch die Berge machen, da sie nicht wie die Reiter durch das sumpfige Gelände hindurch können. Bergab folgen sie einem trockenen Flußbett. Sand, Steine und Schotter machen die Tour sehr anstrengend. Drei mal müssen sie den Chudshirtyn Gol durchquerten.

Unser neuer Platz befindet sich unterhalb dieser Hochebene am Fuße einiger Arizona-like Felsen am Orchon-Ufer. Pferdeherden tummeln sich an diesen Felsen, vielleicht, um Salz zu lecken. Der Orchon ist hier sehr breit und flach. Die “üblichen Verdächtigen” probieren es wieder einmal mit Angeln. Aber selbst Alban, unser Starangler, hat hier Probleme einen Fisch zu erwischen. Es scheinen hier schon öfter mal Leute zu fischen als an unseren bisherigen Stellen. Am Abend reicht es gerade mal knapp für unser Abendessen.

9.9.:

(Radler, Reiter 21 km)

Das Wetter ist und bleibt heute kalt. Die Sonne kämpft mit mehr oder weniger dichten Wolken, die die höchsten Berge verschleiern. Es weht ein starker Nordwind. Schlecht, wenn man als Radler Richtung Nordosten will. 

Aber zunächst beginnt der Tag mit einem besonderen Besuch in einem benachbarten Ger. Es handelt sich um Verwandte von Damscha. Der Hausherr ist aus. Stattdessen werden wir von einigen hübschen und im traditionellen Stil gekleideten Frauen empfangen. Eine Frau singt ein mongolisches Lied für uns. Damscha schlägt das Fünffingerspiel vor. Wer verliert, muß ein paar Schlucke Airag trinken. Da ist es ja nicht schlimm zu verlieren. Aber es kommt dicker: Von allen Anwesenden wird verlangt, daß sie ein Lied singen! Und zwar muß immer der singen, dem eine Schale mit Airag in die Hand gedrückt wird. Nach diesem tollen Vorschlag gibt es einige, die aus dem Ger flüchten, Ede und eine Mongolin. Es hilft nichts: Sie werden mit einer Schale Airag extra bestraft, bevor sie doch singen müssen. Dies zeigt, daß Deutsche und Mongolen durchaus Gemeinsamkeiten besitzen! Aber es hat auch etwas Nettes, wenn die Vortragenden gute Sänger sind oder Humor besitzen. Alban singt einer uralten Frau, mit der entsprechenden Gestik, das “Lied vom Edelweiß” vor. René singt das Lied “Monster” von “Quetschen Paua” (oder so), in dem es um Neonazis geht. Frank kommt leider über ein falsch gesungenes “Alle meine Entchen” nicht hinaus. Mich drängt man zu dem Kanon “Froh zu sein bedarf es wenig”, den wir schon beim Reiten des Öfteren geträllert haben. Dilgir ist glücklich vorsingen zu dürfen und singt einige traurige Liebeslieder und mit uns zusammen (Refrain!) das Lied vom tollen Pferd. Enke fragt sich, wieso Dilgir nur traurige Liebeslieder singt. Wir fragen uns: Petra? Anschließend ist Fototermin mit der Familie und einem besonderen Pferd, das Paß kann.

In guter Stimmung und leicht angesäuselt brechen wir eineinhalb Stunden später auf. Der Weg für die Radler ist sandig und steinig und raubt ihnen die letzte Kraft. Damscha will noch ein wenig bei seinen Verwandten bleiben und später nachkommen. Es scheint eine wilde Party gegeben zu haben, denn während der Mittagspause, im Windschatten des Busses, kommt er angeritten und macht, laut Frouwke, einen angetrunkenen Eindruck. Dies scheint sich zu bestätigen, als er wieder auf sein Pferd steigen will und mit der ganze Masse seines Gewichts herunterkracht, weil er vergessen hatte den Sattelgurt wieder festzuziehen.

Heute sollen die Radler noch einmal reiten dürfen, jedenfalls Alban und Ingrid, denn René und Tina haben Lust, auch einmal Rad zu fahren. Einstellen der Bügel an “Scheckis” Sattel und dem des “kleinen Prinzen”. Wir anderen “gewohnten” Reiter gehen schon mal im Schritt mit Turu vor. Plötzlich erwacht der “Schwarze Blitz”, den Dilgir lose hatte grasen lassen, zum Leben. “Die lassen mich hier zurück!” scheint er in Panik zu denken und galoppiert hinter unserem kleinen Trupp hinterher. Der geistige Horizont von “Schecki” und “dem kleinen Prinzen” reicht auch nicht weiter: ohne Rücksicht auf den Zustand ihrer Reiter galoppieren sie dem “Blitz” hinterher. Alban macht das ihm am sinnvollsten Erscheinende: er springt mitten im Galopp ab und schießt einen Kabolz. Ingrid entschließt sich, lieber oben zu bleiben, trägt aber durch Schreien nicht gerade dazu bei, daß die Pferde sich wieder beruhigen. Alban hat sich zum Glück nichts getan. Fluchend und schimpfend verlangt er sein Rad zurück und fordert die bleiche, aber wieder gefaßte Ingrid auf, auch wieder auf das einzig vernünftige Transportmittel umzusteigen. Alle sind mächtig erschrocken, Enke schimpft wie besessen mit dem eigentlich schuldlosen Dilgir. Diesen komplizierten Dominoeffekt konnte keiner vorhersehen.

Weiter geht es in Sturm und Staub durch, durch Müll verunstaltete, Wiesen bis einige Kilometer vor Charchorin, dem früheren Kara Korum. Einige Radler und Mandach fahren nach dem Lageraufbau über den Berg, um sich schon einmal Charchorin anzusehen und einige Dinge einzukaufen. Den Berg hinauf führt ein Sandweg, flankiert von metertiefen Erosionsrinnen, wie wir sie häufig sehen. Direkt auf dem Berg, der unseren Zeltplatz am Orchon von der Stadt trennt befindet sich ein großer Owoo, auf dem auch Krücken liegen. Von dem Berg aus hat man einen herrlichen Blick auf Charchorin. Weit rechts sieht man lauter komische weiße Pyramiden. Das muß das Kloster Erdene-Dsuu sein. Kara Korum war zu Zeiten Dschingis Khans die Zentrale, des mongolischen Reiches, das vom der asiatischen Pazifikküste bis nach Polen reichte. Hauptstadt konnte man es in sofern nicht nennen, da hier hauptsächlich Jurten und keine festen Gebäude standen, was sich bis heute nicht groß geändert hat. Jetzt sieht man hier, wie in allen mongolischen Städten, mit Latten blickdicht eingezäunte Höfe, auf denen schmuddelige Jurten oder windschiefe Bretterhütten stehen. Die Stadt macht einen sehr heruntergekommenen Eindruck. Es gibt zwei geteerte Straßen, auf denen man aber genau hinsehen muß, wohin man tritt, ein Restaurant, ein Basar, mehrere Bars und Shops – und das Kloster.

Der Abend ist kalt und windig. Da bringt das Bier gar keine Freude, das die Radler aus Charchorin mitgebracht haben. Wir sehen zu, daß wir bald in den warmen Schlafsack kommen.

10.9.:

(Radler, Reiter 20 km)

In der Nacht regnet es, morgens ist es kalt. Mit Pferd und Rad geht es hinein nach Charchorin, nicht ohne zuvor den großen Owoo dreimal zu umrunden. Auf dem Pferd, versteht sich. Es ist großartig, mit dem Pferd einfach so in eine Stadt hineinzureiten. Die glorreichen Acht. Die Pferde sind die Stadt nicht gewohnt. Vor den Autos haben sie Angst. Wir treffen den Bus und die Radler am Markt. Dort sind sicherheitstechnisch besonders hervorzuheben: ein offener Kanaldeckel direkt vor einem Ladeneingang und eine ungesicherte Baugrube vor der geschlossenen Post. Vor dem Kulturpalast steht ein herrliches Andenken an sozialistische Zeiten: ein Trecker auf einem Podest und einer Kornähre daneben.

Wir reiten und fahren in das zwei Kilometer entfernte Kloster Erdene-Dsuu. Die Pferde werden vor dem Eingang wie in der Steppe zusammengebunden und gehobbelt. Enke engagiert eine Führerin, die uns alles auf mongolisch genaustens erklärt. Enke dolmetscht für uns. Was auch hier auffällt: Es gibt wenige sehr alte und vergleichsweise viele ganz junge Lamas. Von den ehemals 60 Tempeln stehen nur noch wenige. Der größte Teil der Anlage ist von Gras und Trümmern überzogen. In den restlichen Tempeln: feine Wand- und Stoffgemälde mit lachenden Pferden, kleinen Buddahs, einen für jeden Tag im Jahr, und uns wie Ungeheuer anmutende Gestalten. Einer Horrorgestalt, dem Beschützer des Glaubens, begegnen wir immer wieder. Goldene überdimensionale Buddahs gucken mehr oder weniger freundlich. Wir bestaunen einen Topf, in dem einst das Essen für die 1500 Lamas, die hier lebten, gekocht wurde. Und dann noch eine gigantomanische Zahl zum Merken: In der Mitte der Anlage stand eine Riesenjurte, für die man die Wolle von einer Million Schafen benötigte. Alban lacht: eine Million Schafe! Beim nächsten Mal, eine Milliarde, na und? In einem Tempel wird gerade gebetet. Wir gehen einmal in dem Tempel um die murmelnden Mönche herum. Böse gestikuliert man mir zu, meine Mütze abzunehmen. Langnasen eben! So etwas wie eine Toilette gibt es auch, ein Holzgestell, in das man sich hineinstellen kann, fürchterlich stinkend, irgendwo zwischen dem Unkraut auf dem Klostergelände.

Auf dem Rückweg ein kleiner Aufenthalt an einer von zwei Steinschildkröten, dem Einzigen, was von dem alten Kara Korum noch zu bemerken ist. Vier Schildkröten markierten die vier Eckpunkte der ehemals vier mal vier Kilometer großen Stadt. Vor unserer Schildkröte schnappt sich Dilgir Petra und verlangt ein Foto zu machen. Dort ist auch ein kleiner Flohmarkt, der unser Interesse erregt, da einige noch Andenken und Mitbringsel benötigen.

Mittagessen gibt in einem Mittelding zwischen Szene-Bar, Disco und Restaurant reserviert. Die Pferde werden draußen am Zaun angebunden. Die Bonanza-Brüder und -Schwestern gehen in den Saloon. Als Vorspeise gibt es Hammelsuppe, als Hauptgang eine komische Mischung aus Fleisch, Reis, Kartoffeln und Nudeln. Das Warme tut gut an dem kalten Tag. Und dann noch so richtig zivilisiert an einem Tisch sitzen, mit Stuhl und Besteck. Wer hätte vorher gedacht, daß ich das wieder als angenehm empfinden würde.

Vor unserem letzten Ritt machen wir eine noch eine Zwischenstation an einem überdimensionale Steinpenis im Käfig (in echt sozialistisch-russischer Ausführung). Dieser wurde der Legende nach hier aufgestellt, damit die Lamas ihre unsittlichen Gedanken daran abreagieren konnten. Leider ist er durchgebrochen. Franks Interpretation dazu: von wilden Emanzen zerstört, und zum Schutze vor weiteren Übergriffen nun eingezäunt.

Nun geht es zu unserem Zeltplatz, direkt neben einem unbewohntem Touristencamp. Wer fährt auch zu dieser Jahreszeit noch in die Mongolei? Wir reiten sehr schnell, teilweise im gestreckten Galopp neben der Straße mit den Radfahrern. Hier können die Pferde einmal so richtig zeigen, was in ihnen steckt. Sie sind jetzt in phantastischer Form. “Schlitzohr” galoppiert immer sehr versammelt, aber immer kann man, mit einem Schenkeldruck oder einem “tschu” noch etwas mehr aus ihm herausholen. Zu den Allerschnellsten gehört er dann allerdings doch nicht. An erster Stelle Gerhards “Torpedo”, der nicht umsonst so heißt, und “Blitz”, wenn man ihn ließe. Aber den Armen hat mal wieder keiner gefragt. “Schecki” rennt zu Martinas Leidwesen auch mal ganz gerne, aber er hat es nicht übertrieben. “Schlitzohr” gehört zum guten Mittelfeld und wäre mit seinem Charakter und seiner Größe ein ideales Pferdchen für mich. “Tschu ist mal wieder die letzte lahme Ente. Er zeigt sein Temperament nur um einmal nach Frouwke zu keilen, als sie sich bei irgendeiner Pause von der falschen Seite nähert. Da sind diese Pferde sehr rigoros. Sie haben nur ein Mindestmaß an Erziehung bekommen, gerade so viel, daß man sie angenehm reiten kann. Sie werden nie geputzt und nie aus der Hand gefüttert. Auch kennen sie kein anderes Futter als Gras oder Heu. Wo gibt es in Deutschland schon ein Pferd, das keinen Apfelgriebsch aus der Hand annehmen würde?

Ein letztes Zeltaufbauen. Petra hämmert ihre Heringe wieder mit dem Reitstiefel in den Boden. Wir machen ein riesiges Lagerfeuer und es ist die Zeit der großen Ansprachen, Dankesworte und Meinungsäußerungen. Nur der positiven, versteht sich, denn die Stimmung ist zu schön und viele kleine Unstimmigkeiten sind es nicht wert jetzt und hier zur Sprache gebracht zur werden. Trotzdem bleibt bei mir ein bitterer Beigeschmack zurück: “wir Deutsche” (es ist schon richtig peinlich, diesen Begriff so hinzuschreiben, so verkrampft sind “wir Deutschen” ...) mußten und müssen uns hier ganz schön viel sagen lassen, wegen unserer Nazi-Vergangenheit, weil Deutsche immer noch rassistisch, immer so genau sind, usw. Ausländer haben es in Deutschland natürlich nicht einfach, aber wo haben sie das schon? Ich bemühe mich, immer nur den Einzelnen und seinen individuellen Charakter zu sehen. Da nervt es schon, wenn man auf so einer alternativen Reise vom Reisebegleiter, also Enke, ständig zu spüren bekommt, daß man zufällig ein blöder Deutscher ist. Ich bin mit Enke anfangs mit meiner wißbegierigen und deshalb vielleicht manchmal etwas vorlauten Art ein paar mal aneinandergeraten. Ich hatte keine Lust, mir das anzutun, ich habe schließlich Urlaub! Also wartete ich in Zukunft darauf, daß irgendein Anderer die Frage stellte, die mir auf der Zunge lag, irgend jemand tat das immer. Die gewünschte Antwort kam dann meist – allerdings gewürzt mit irgendeinem vernichtenden Kommentar. Und da ich diesen Kommentar nie auf mir sitzen lassen konnte, wie z.B. René, der geborene Diplomat, gab es häufig Ärger. Andererseits hat erst Enke diesen Urlaub zu dem gemacht, was er war. Indem er uns viel über sein Land erzählt hat, uns in die Jurten mitgenommen hat, uns wirklich alles gedolmetscht hat. Und durch Dolmetschen unserer Gespräche auch die Mongolen an uns hat teilhaben lassen. Auf keine andere Art hätten wir als Touristen in so kurzer Zeit so viel über die Mongolei erfahren und sie in dem Maße erleben können.

Also, es ist nicht die Zeit der Abrechnungen, aber der mehr als gerechtfertigten Dankesworte. Gerhard hatte sich beim Reiten in der letzten Zeit etwas abgesondert , stirnrunzelnd in die Landschaft gestarrt und ab und zu etwas notiert. Nun erfahren wir den Grund dieses seltsamen Verhaltens. Er hat der Reise und allen Beteiligten ein Gedicht gewidmet, das zur Melodie “Auf der schwäb´sche Eisenbahne” (wie passend für einen Stuttgarter) auch gesungen werden kann. So etwas hatte sich bei unserem peinlichem Liedersingen in der Jurte schon angedeutet. Dieses Werk soll uns hier nicht vorenthalten werden:

biss, ihr lieben Leute, laßt Euch sagen

ist ein Verein, der vieles tut wagen,

führt uns in die Mongolei

zu zeigen uns gar mancherlei.

Zunächst tun wir drei Stunden warten

bis die MIAT läßt uns starten,

wir heben ab und landen bald,

in der Mongolei ist´s gar nicht kalt.

Wir lernen nun die Hauptstadt kennen,

und tun alle zur Folklore rennen,

versäumen nicht der schwarzen Markt,

kaufen Stiefel und and´ren Quark.

Nun geht es los mit uns´rem Bus,

´s dauert drei Tag´ bis zum Orchon-Fluß.

Und wenn auch Manche krank und schwach

nur kurze Zeit liegen´s wirklich flach.

Jetzt sind die Pferd´ für uns gesattelt,

klar, da wird nicht lang gefackelt,

wir reiten los, wer hätt´s gedacht,

die Sonne uns gar freundlich lacht.

Die Mongolenpferde sind sehr klein,

sie lassen uns trotzdem nie allein,

sie rennen wie der Wirbelwind,

ich freu´ mich, wie ein kleines Kind.

Uinga und ihr lieber Mann

richten viel Essen in Töpf´ und Pfann´,

sie schnippeln und rühr´n so manche Stund‘

bevor wir´s schieben in unser´n Mund.

Doch, wer hätte das gedacht,

das Reiten uns recht hungrig macht,

wir freu´n uns auf Uingas Essen,

beginnen kann da große Fressen.

Im Orchon gibt es große Fisch´,

die mögen wir nur ziemlich frisch,

´drum fischen Enke und Alban

zu bereichern unser´n Speiseplan.

Am Abend dann, am Lagerfeuer,

kreist der Wodka, das ist mir ungeheuer,

ich saufe mit und fühl´ mich gut,

das Feuer brennt und macht inn´re Glut.

Eines Tages, gar nicht fein,

fall´ ich in´s kalte Wasser hinein,

vier Stunden laufen wir hoch zur Quell´,

wir baden war, die Sonn´ scheint hell.

Der Enke schaut ganz grimmig ´drein,

mag Dschingis Khan so gewesen sein?

Doch drinnen schlägt ein warmes Herz,

das glättet manchen Seelenschmerz.

Damscha und Dilgir sind uns´re Pferdemänner

und wirklich auch ganz große Kenner.

Der Fahrer uns´res gelben Busses

durchquert die Furten des Orchon-Flusses.

René hat einen schnellen Renner,

Frouwke liebt ihren kleinen Penner,

Gerhard träumt von Mongolenhorden,

wenn er galoppiert 'gen Norden.

Martina geht es einmal gar nicht gut,

als sie vom Pferde steigen tut,

drum fuhr sie mit im Reisebus,

besser so als wandern zu Fuß.

Einmal ist auch Frank geritten,

danach hat jämmerlich er gelitten,

er nahm gar bald ein kühles Bad

und stieg dann wieder auf sein Rad.

Petra hat ein fröhlich´ Lachen,

bei Frank da tut es manchmal krachen,

Böcklein nennt ihn Claudia,

juhu, Eduard ist wieder da.

Ingrid läßt sich gar nicht lumpen,

fährt mit den Männern alle Runden,

sie legt sich in die Sonnenhitze,

das macht schon, daß ich kräftig schwitze.

Und morgens früh, pünktlich um neun,

da tun sich alle mächtig freu´n,

nur Frank, der leidet, welch ein Krampf,

fehlt doch genügend Milch für seinen Mampf.

Enke wollte fangen uns den Zander-Fisch,

zu bringen uns was Rechtes auf den Tisch.

Es klappt, doch reißt der Fisch sich los,

zurück bleibt eine nasse Hos´.

Einmal hat die Sonne wenig gescheint

und der Himmel hat ein bißchen geweint,

die Blitze taten mächtig zucken,

und wir im Zelt uns ´runterducken.

Das kalte Wetter am nächsten Morgen,

das machte uns nur wenig Sorgen,

wir zogen an die warmen Sachen

und konnten fröhlich wieder lachen.

Kara Korum, Dschingis alte Stadt

zum Schluß noch uns erfreuet hat,

sie war das Zentrum alter Zeiten,

für uns ist leider Schluß mit Reiten.

´Ne Erlebnisreis´ haben wir gesucht,

drum haben wir bei biss gebucht.

Die Mongolei ist wunderschön,

wir hoffen, sie mal bald wiederzuseh´n.

Wir trällern nach jeder Strophe gemeinsam den Refrain. Enke dolmetscht nach jeder Strophe, alle amüsieren sich bombig. Zur Feier des Tages gibt es eine Palette Bier. Unsere letzten Sitzklötze werden verbrannt. Alle schwelgen in Erinnerungen an unsere Reise. Ein würdiger Ausklang.

11.9.:

Nach dem Frühstück das obligatorische Gruppenfoto mit allen Beteiligten und den Pferden. Der letzte Zeltabbau. Abschied von Damscha, Dilgir und den Pferden. Man küßt und herzt sich (die Pferde natürlich nicht, denen ist das sowieso schnurz).

Es geht mit dem Bus zurück nach Ulaanbataar. Erst auf hoppeliger Sandpiste, was bei einigen für Unwohlsein sorgt, dann auf huckeligem Asphalt. Mittag gibt es wieder an einer “Autobahnraststätte”, Hammelsuppe, Buuds und Chuuschuur. Man hat dort sogar ein Waschbecken improvisiert. Über dem Wasserhahn eines ausgußartigen 

Blechteiles wurde ein Gefäß installiert, in das man ein paar Kellen Wasser hineinschöpfen kann. Dreht man den Hahn auf hat man tatsächlich fließend Wasser! Auf der nördlichen Straßenseite befinden sich die ganzen Jurtenrestaurants auf der südlichen Straßenseite lauter Kioskhäuschen. Wir meinen, das wurde mit Bedacht so gewählt: Vor den Restaurants kann man in der Sonne sitzen und in den Kiosken wird die Ware nicht heiß oder schmilzt (Schokolade). Irgendwo hinter den Kiosken gibt es auch eine Toilette, wirklich das “beschissenste” Exemplar, das ich je gesehen und gerochen habe. Wieder so ein halboffenes Holzgestell, in das man sich stellen muß – und dann ist gut zielen angesagt. Aber sie bietet einen Sichtschutz und ich bin nicht pingelig, wie die meisten von uns.

Gleichzeitig mit uns trifft auch die Nord-Gruppe mit Mihály wieder im Hotel ein. Es gibt viel zu erzählen. Wir bekommen unverdienterweise ein Luxuszimmer mit zwei Räumen und drei Betten. Prima, um das Zelt zum Trocknen in dem einen Zimmer aufzuhängen. Mihály ist gleich wieder am Durchorganisieren des Abends. René, Tina, Petra und wir wollen uns dem entziehen und planen in das, im Reiseführer lobend erwähnte, Journalistencafé essen zu gehen, eines der ersten “Szene”-Treffs in Ulaanbataar. Viele ungeahnte Schwierigkeiten verderben uns jedoch den Abend ein wenig.

Zunächst vergißt René den Zimmerschlüssel im Zimmer und es ist mit unseren mangelhaften Mongolisch-Kenntnissen quasi unmöglich der Rezeptionsfrau das Problem zu beschreiben, diese wiederum hat ähnliche Probleme René mitzuteilen, wo auf ihrer Seite die Probleme liegen. Vier kleine Negerlein gehen schon mal vor ... Im Journalistencafé gibt es leider nichts zu essen, und uns hängt der Magen in den Kniekehlen. Im Café nebenan gibt es nur noch ein Kotelett, aber das sei nicht besonders gut, erklärt uns die Besitzerin auf englisch. Petra und wir (drei kleine Negerlein) wandern weiter, zu einer Pizzeria, an der wir meinen vorhin vorbeigekommen zu sein. Tina bleibt im Dunkeln zurück um René abzufangen. Die Pizzeria ist schließlich fast neben unserem Hotel (natürlich). Wir bestellen Zwiebel- und Tomatensuppe und Pizza. Die Suppen sind sehr avantgardistisch: in einer Brühe schwimmen entweder Zwiebelringe oder Tomatenachtel und ein paar Kräuter. Als wir mit unseren Suppen und Pizzas fast fertig sind erscheinen endlich René und Tina. Tina ist, ohne Geld, um das Café geschlichen, bekam es dann im Dunkeln aber irgendwann mit der Angst zu tun. Ein Kerl hatte sich schon an ihre Fersen geheftet. Für René schrieb sie eine Nachricht in den Sand vor dem Eingang, René mußte in sein Zimmer einbrechen lassen, da die schlüsselgewaltigen Reinigungsfrauen gerade eine Party feierten und nicht erreichbar waren. Wo sie sich dann schließlich getroffen haben, weiß der Himmel. Es war trotzdem noch nett, in der Pizzeria, in der man vergaß, in welchem Land man eigentlich war.

Nun wieder fünf Negerlein gehen zurück zum Hotel. Mitten in der Nacht hören wir im Halbschlaf, wie Leute am Eingang randalieren und herumgröhlen. Es waren Frouwke und Gerhard! Das Hotel war abgeschlossen, der Nachtportier auf einer Party (wahrscheinlich zusammen mit den Reinigungsfrauen). Petra ging runter und öffnete für die beiden das Fenster im Erdgeschoß. Alles in allem ein chaotischer Abend!

12.9.:

Nach dem Frühstück im Hotel gehen wir (Petra, Frank und ich) in Stadt. Dort stöbern wir vormittags noch einmal im Kaufhaus, in der Hoffnung, ein schönes Andenken zu ergattern. Fündig wir bei einem Maler, der dort seine Aquarelle verstohlen aus einer Tasche heraus (!) verkauft. Ganz witzig – aber auch ein bißchen nervig - ist ein Deutscher, der seine mongolischen Begleiter im Kaufhaus herumkommandiert, um im Schnellgang Andenken zu erwerben, und uns ganz nebenbei belehrt, wo die Mongolei am schönsten sei und daß man das nächste Mal unbedingt mit der Transsib anreisen müsse, um die Taiga in der Herbstfärbung zu sehen. In der Hauptpost (sicher ist sicher) werfen wir unser gesamtes, mühsam in den letzten zwei Wochen in der Steppe verfaßtes, Postkartenwerk in den Briefkasten. Später müssen wir erfahren, daß der schnelle und zuverlässige Ögödeische Postdienst von 1236 (oder so) leider inzwischen so nicht mehr existent ist. Trotzdem heute keine feindlichen Stämme mehr in der Steppe herumreiten, schien das früher besser funktioniert zu haben.

Am Nachmittag teilen wir uns. Frank besucht das Naturkundemuseum, um die dort ausgestellten Saurier und ganz besonders ihre dort ausgestellten Sauriereier (es gibt dort angeblich ein einmaliges Gelege) zu bewundern. 

Hier ist sein Bericht:

“Ich kaufe im Museum ein, für mongolische Verhältnisse besonders hübsches Ticket für 2 US-$ (anstelle von 1500 Tugrik). Erfreut ob dieses Erfolges – das Ticket wird in meinem Fotoalbum einen Ehrenplatz erhalten, da Fotos in diesen Gemächern viel zu teuer wären (Foto ohne Blitz je Raum 5 US-$, mit Blitz 15 US-$, Video 60 US-$!) - ziehe ich in Richtung der einladenden Haupttreppe los. Da nimmt mir eine ältere Frau das Ticket ab, was ich widerstandslos geschehen lasse, da ich sie für eine Kartenabreißerin halte. Das ist sie aber offensichtlich nicht. Sie lotst mich von der Treppe, die in das von mir angestrebte Geschoß mit den Sauriern führt, durch einen Seitengang, der so dunkel ist wie Ulaanbataar bei Nacht, was wiederum mit einem deutschen Wald bei Nacht vergleichbar ist, in die Mineraliensammlung. Sie erklärt dort alles, aber auf mongolisch und unmongolisch schnell. “Echt informativ”, denke ich, gehe aber mit. Nur der Stil der Führung (sieh´ hier, sieh´ dort, aber flott) wird von mir boykottiert, da ich in den schlecht beleuchteten und offenbar seit Jahren nicht mehr geputzten Vitrinen nur beim genauen Hinsehen überhaupt erkennen kann, ob dahinter ein Stein oder ein Eichhörnchen ausgestellt ist. Zurück auf dem dunklen Gang zeigt sie mir schöne, nur leider kaum erkennbare Exponate und erzählt und erklärt wie Dieter Thomas Heck bei der Abmoderation. Die kyrillische Beschriftung hilft auch nicht weiter – soweit die vergilbten Aufkleber in der Dunkelheit überhaupt zu finden sind. Dann werde ich über eine Nebentreppe in das Sauriergeschoß geführt. Dort werde ich einem kleinen, ca. 10 Jahre alten Mädchen übergeben, das die Führung fortsetzt, nachdem die Alte sie von meinen Eigenheiten umfassend in Kenntnis gesetzt hat. Sie läuft (!) vor, um mir den Weg zu zeigen. Sie kennt sich noch nicht so gut aus und liest mir daher die Beschriftungen alle vor, obwohl hier die schon erneuerten Aufkleber mit ihrer auch englischsprachigen Beschriftung genügend Orientierung geben. Und dann geht es endlich in den Sauriersaal. Eindrucksvoll sind die riesigen, gut erhaltenen Skelette, die auch vergleichsweise gut präsentiert werden, zumindest stehen sie nicht im Dunkeln. Das Mädchen freut sich, weil ich alles Kleingeld, das sich in den vergangenen drei Wochen bei mir angesammelt hat, wohl insgesamt 300 Tugrik (ca. 0,60 DM), in einem dicken Geldbündel in einen Spendenkasten vor dem Skelett eines Brachiosaurus (oder so) werfe. Weniger gut findet sie, daß sich mein Schritt noch mehr verlangsamt, weil ich ja nun am Ziel meiner Anstrengungen bin. Die Saurier und ihre Eier sind aber auch sehr beeindruckend. Das Mädchen drängelt und zeigt wiederholt auf die Uhr und nach oben, um anzuzeigen, daß wir weiter müssen. Ich aber will alles sehen – auch die versteinerten Insektenlarven und die Mammutfunde. Wenigstens bleibt sie freundlich und nimmt alles, was mich interessiert, genau in Augenschein. Bei all ihren Erklärungen, die sie abliest, betont sie immer die Verbindungen oder Ähnlichkeiten mit Nordamerika (ein so großer Mann  muß ein Ami sein). Deshalb folge ich ihr schließlich auch in einen Shop, wobei ich mich frage, warum ich denn gerade diesen besuchen soll, wo es doch insgesamt vier im Haus gibt. Es handelt sich um Verwandtschaft der Kleinen. Trotzdem ohne Einkäufe folge ich ihr weiter in das letzte Geschoß, obwohl ich das berühmte Gelege nicht gefunden habe. Hier ist es am Traurigsten. Die ausgestopften und trocken oder naß präparierten Tiere sind in einem erbärmlichen Zustand: Bären und Wölfe mit räudigem Fell und Fische mit ausgefallenen Schuppen. Manche Fische, Amphibien und Reptilien sehen aus wie zu lange gekocht. Die Pflanzen machen den Eindruck von Weihnachtsbäumen am 6. Januar. Die Vitrinen sind unbeleuchtet und das Glas noch milchiger als in der Mineraliensammlung. Vieles ist nur zu erahnen. Das ist wohl auch besser so. Die Verständigung mit dem Mädchen ist mittlerweile recht entspannt. Sie sagt die mongolischen Namen der Tiere und Pflanzen und ich spreche ihr nach, was sie jedesmal zum Lächeln bringt und nenne dazu – soweit mir bekannt – die deutschen Namen. Nach dem Besuch vieler Räume in diesem Geschoß werde ich wieder nach unten geführt, diesmal über die große Treppe. Trinkgeld lehnt sie ab. In mir keimt der Verdacht, die Begleiter seien in Wirklichkeit Aufpasser, die vor allem die Benutzung des Fotoapparates überwachen sollen, da die wirklich wichtigen Räume mit den Sauriern auch anders und mit weniger Aufwand viel effektiver gesichert werden könnten. Dieser Verdacht wird aber dadurch gemildert, daß das Mädchen mir nach Verlassen des Gebäudes aus der Tür heraus noch nachwinkt.”

Petra und ich gammeln derweil durch die Stadt. Eine Cola im Journalistencafé. Stöbern in einigen Antikläden. Noch ein paar Fotos. Aber mir ist irgendwie schon ganz heiß und “schwebend”. Nach dem Wiedertreffen mit Frank entdecken wir zufällig einen Markt. In endlosen, sich auf wunderlicherweise immer wieder neu auftuenden Hallen, gibt es ein Riesenangebot von Waren. Es scheint nichts zu geben, was es nicht gibt. Eine 50 m lange Fleischtheke. Produkte, beschriftet in allen Sprachen, auch Altbekanntes, wie die guten Aldi-Haferflocken, zu Preisen, wie in Deutschland, für Mongolen aber bestimmt recht teuer. Am Allerschönsten sind die äußerst kitschigen Gebrauchsgegenstände, rosa Schüsselchen, Thermoskannen mit zuckersüßen Kätzchen, Plastikgeschirr mit Blumen, alles von hohem Kultstatus! Auch einen Stand mit Landprodukten, Airag, Beton-Quark, usw. gibt es. Aber davon müssen wir jetzt nichts haben. Wir kaufen ein paar Bananen, für uns Obstlose momentan von unschätzbarem Wert, und einen Tee-Ziegel.

Kurz vor einem heftig losbrechendem Gewitter erreichen wir das Hotel. Kofferpacken ist angesagt, aber ich krieche mit Fieber ins Bett und kann nicht mehr viel dazu beitragen. Auch zum großen Event des heutigen Abends, zum Japaner kann ich nicht mitkommen. René berichtet von seiner kranken Frau: Verdauung verdorben (Eis beim Italiener?) und auch nicht mehr fähig zu irgendwelchen Aktivitäten. Nachdem alle weg sind besuche ich Martina ein wenig, wir erzählen uns passenderweise Krankengeschichten. Wie ich später höre, scheinen wir jedoch nicht allzu viel versäumt zu haben: es gab keinen Fisch und schon gar nicht roh, dafür unjapanische Currysuppe, Fleischbällchen und Brühe, sowie Ananas und Melone als Nachtisch. Teilweise wurden die Sachen am Tisch selbst gegart, je vier Leute teilten sich eine zentrale Pfanne. Von einem Buffet durfte jeder bis zum Platzen nachnehmen. Wir Berliner und Ex-Berliner beschließen, bald mal zum einem richtigen Japaner, Ugawadi in der Kantstraße, zu gehen. Das Essen war sehr preiswert, das Trinken aber sehr teuer. Deshalb gingen alle satt aber durstig noch in das Café 4 you an der Ecke, zwecks Verkosten von mongolischem Bier und Anderem. Hierzu konnte selbst Tina wieder zum Leben erweckt werden, Cola heilt ja bekanntlich schlimme Verdauungsapparate.

13.9.:

Werner hat auf dem Schwarzmarkt zwei schöne alte, mit Kupfer beschlagene Kannen erstanden. Die Zollbestimmungen sind in der Mongolei recht streng. Steine und Pflanzen(teile) dürfen z.B. nicht ausgeführt werden, keine Fossilien (Sauriereier!) und Antiquitäten, also auch kein metallbeschlagenes Zaumzeug, keine silberne Trinkschale, könnte ja antik sein. Es sei denn man hat eine “garantiert-nicht-antik-Bescheinigung” vom Verkäufer. Werner glaubte, es ganz geschickt zu machen, indem er zusätzlich noch zwei neue Thermoskannen (welche mit Blümchen) kaufte, und sich dafür hat solche Bestätigungen geben lassen. War natürlich nichts, die Gießgefäße, ca. 60,- DM pro Stück, werden konfisziert, dürfen aber von Enke, der nicht mitfliegt, wieder mitgenommen werden. Um Werners Schmerz immer wieder aufleben zu lassen, spielt man uns im Flugzeug die gleichen Filme wie beim Hinflug vor, wo bei irgendwelchen traditionellen Handlungen, solche Kannen ständig gezeigt werden. Mit uns am Abflugschalter sind lauter großmäulige Großwildjäger, die riesige Hörner, von Steinböcken und Antilopen dabeihaben. Sehr unsympathisches Volk! 

Der Flug startet diesmal fast planmäßig um 12:00 Uhr. Ich halte mich mit fiebersenkenden Kapseln aufrecht. Werner, der neben mir sitzt, und die ganze Zeit schwätzt, verbessert meinen Zustand nicht gerade. Unser Flieger macht einen planmäßigen Umweg über Frankfurt. Vor drei Wochen sind wir alle mit genau dem gleichen (Rund)flug angekommen. Wir müssen alle aussteigen und verabschieden uns von Ingrid, Alban, Petra, Frouwke, Gerhard und Ede. Dann geht’s weiter nach Berlin.
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